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L iebe Leserin und lieber Leser,

man spricht landauf landab von 

einer „überalterten Gesellschaft“, 

die wir gelegentlich auch als Überalte-

rung in unseren Gemeinden wahrneh-

men. Doch das ist ja nicht das Problem. 

Wir freuen uns über jeden älter werden-

den Menschen. Die Herausforderung ist 

nicht die „Überalterung“, sondern eher 

die „Unterjüngung“. Die gute Mischung 

aus Menschen aller Generationen, die in 

einer Gemeinde zusammen leben und 

einander genießen können, wird vielfach 

als Mangel beschrieben. „jünger wer-

den“ - das ist natürlich auch, aber nicht 

nur, eine Frage des biologischen Alters. 

Vielmehr geht es um die Bereitschaft   

jedes einzelnen, im Herzen und im Geist 

beweglich zu sein und zu bleiben.

Mit diesem Impulsmagazin beginnt eine 

„Verjüngungskur“, in der wir uns wich-

tige Fragen stellen. Zum Beispiel: Was 

lässt uns eigentlich innerlich altern? 

Wie können wir rechtzeitig Ressour-

cen und Verantwortung vererben? Wie 

schaffen wir ein Klima, in dem sich alle 

Generationen zu Hause fühlen können? 

Welche Chancen bietet geistliche Eltern-

schaft? Was bewegt und motiviert die 

junge Generation? Wer gibt den Ton an 

und wo spielt die Musik? 

Ein Beitrag in diesem Heft beschäftigt 

sich beispielsweise mit der Frage: 

„Wer ist eigentlich die Zukunft der        

Gemeinde?“ 

Vielfach hört man als Antwort: die Kin-

der. Aber unsere junge Generation ist 

nicht die Zukunft, sondern die lebendige 

Gegenwart und wir müssen sie heute 

ernst nehmen und integrieren. Wir Älte-

ren sind auch nicht von gestern, sondern 

wir werden heute als Ermutiger und 

nicht als Kritiker gebraucht. Wer also ist 

dann die Zukunft der Gemeinde? Es sind 

die „Noch-Nicht-Gläubigen“, diejenigen 

Menschen, die heute das Evangelium 

von Jesus Christus noch nicht kennen 

und denen wir die gute und rettende 

Botschaft von Jesus Christus verkündi-

gen dürfen und sollen. Mit dieser Sicht 

bekommen wir die richtige Haltung für 

unseren eigentlichen Auftrag. 

Unter dem Thema „jünger werden“   

wollen wir gemeinsam mit mehreren 

Generationen Gemeinde leben. Und wie 

wir miteinander leben, das wird seine 

Ausstrahlung nach außen haben.

„Alte mit den Jungen! Sie sollen loben 

den Namen des HERRN!“ (Psalm 148) 

Wir wollen aus Generationenkonflikten 

heraustreten und mutig fröhliche „Mehr-

generationengemeinden“ bauen. 

Viel Freude und Inspiration beim Lesen 

und Umsetzen!

Alexander Rockstroh
Geschäftsführer 

im ChristusForum Deutschland
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„Ich liebe meine Gemeinde.“

 

E iner von zwei Jugendlichen dei-

ner Gemeinde möchte nichts 

mehr vom Glauben wissen –    

zumindest mit Mitte zwanzig. Ich habe 

zwei kleine Kinder. Die Vorstellung, dass 

eins von beiden zu meinem 60. Geburts-

tag als bekennender Atheist kommt, 

bricht mir das Herz. Leider ist genau 

das für viele Jugendliche aus unseren 

Gemeinden die Realität. In der Phase 

des Erwachsenwerdens geben sie ihren 

Glauben auf und treffen auf veränderten 

Grundlagen die einflussreichsten Ent-

scheidungen ihres Lebens. Woran liegt 

das? Wie können wir Gemeinden sein, in 

denen zwei von zwei Jugendlichen auch 

mit Ende zwanzig Jesus noch leiden-

schaftlich nachfolgen?

Das christliche Fuller Jugendinstitut in 

Kalifornien (@fulleryouthinstitute) hat 

in der Studie GROWING YOUNG (2016)1 

250 Gemeinden erforscht, die junge 

Menschen zwischen 15 und 29 Jahren 

überdurchschnittlich gut erreichen. In 

diesen Gemeinden herrscht ein aktives 

Miteinander der Generationen und die 

Jugendlichen sagen: „Ich liebe meine 

Gemeinde.“ Das Team hinter der Umfra-

ge wollte wissen, was diese Gemeinden 

anders machen als andere Gemeinden. 

Herausgekommen sind sechs strategi-

sche Faktoren, die in jeder Gemeinde 

praktikabel sind.

1 Powell, Kara, Mulder, Jake and Brad Griffin 2016. GRO-
WING YOUNG: 6 Essential Strategies to Help Young Peo-
ple Discover and Love Your Church. Grand Rapids, MI: 
Baker Books.

Gib Schlüsselpositionen frei!

Im ersten Faktor geht es darum, Schlüsselpositionen freizugeben. „Wer 

auch immer die Schlüssel hat, hat die Macht Leute reinzulassen oder aus-

zusperren. Schlüssel geben Zutritt zu realen Räumen und zu strategischen 

Besprechungen, wichtigen Entscheidungen und zentralen Orten von Au-

torität. Je mehr Macht und Einfluss du hast, umso mehr Schlüssel hältst 

du.“2  (:53)3 In den Gemeinden, die junge Menschen lieben, bevollmächtigen 

Schlüsselpersonen alle Generationen mit ihren eigenen Schlüsseln – inklu-

sive Teenager und junge Erwachsene – und geben Schlüsselpositionen frei 

für die junge Generation.

Aktion: 

 • Nimm dir einen Zettel und schreib auf, welche realen und übertragenen 

Schlüssel du an deinem Bund trägst. 

 • Halte nicht an deinen Schlüsseln fest, sondern überlege, welchem jungen 

Menschen du einen deiner Schlüssel weitergeben wirst. Schreib dir jetzt 

ein paar Namen auf.

Sei empathisch!

Eine Gemeinde zeigt der jungen Generation, dass sie herzlich willkommen 

ist, wenn die Menschen darin sich bemühen, die Themen, Hoffnungen und 

Sorgen der Jugendlichen nachzuempfinden. Kurz: Empathie. Hier fängt 

jünger werden an. Es fordert Einsatz, wirklich zu verstehen, was Teenager 

machen, warum sie es machen, was ihre Bedürfnisse sind, wie sie über die 

Welt denken und was für sie von Bedeutung ist. (:92) Viele Jugendliche be-

schäftigen Klima, Terrorismus, soziale Medien bzw. weltweite Vernetzung 

und andere Themen. Erwachsenwerden ist komplexer geworden, obwohl 

die grundlegenden Fragen: Wer bin ich? Wo gehöre ich dazu? Welchen     

Unterschied mache ich? die gleichen geblieben sind. Als Gemeinden können 

wir hier mit Interesse und Empathie begleiten und Jugendliche unterstüt-

zen vom Evangelium her Antworten zu finden.

Aktion: 

 • Komm am Sonntag als Jugendlicher. Sieh den Parkplatz, das Gemein-

dehaus, den Gottesdienst und eure Internetseite mit den Augen eines       

jungen Menschen. Welche Botschaft kommuniziert ihr Jugendlichen?

 • Wenn du dir unsicher bist: Triff dich mit einem Teenager und frag ihn. Bau 

zu einem Teenager eine enge, empathische Beziehung auf.

2 Übersetzung der englischen Originaltexte von Christopher Orth.

3 Sofern nicht anders angegeben, beziehen sich die Seitenzahlen auf das oben genannte Buch.
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Lehre und lebe das echte Evangelium!

Jugendliche lieben Gemeinden, die Jesu Botschaft ernst nehmen. Sie lieben           

Gemeinden, in denen das echte Evangelium gelehrt und gelebt wird. In denen 

deutlich wird, dass es beim Glauben um mehr als um Verhalten und Regeln,                

Sündenmanagement und eine ferne Hoffnung auf ein ewiges Leben geht.

Geistlich reife Jugendliche wollen das pure Evangelium, ein Evangelium, das 

die Beziehung zu Jesus Christus im Zentrum hat und schon jetzt jeden einzel-

nen Bereich unseres Lebens und unseres Herzens durchdringt und verändert.

Aktion: 

 • Frage die Jugendlichen deiner Gemeinde, was sie glauben und wie sie mit 

ihren Worten den Kern des Evangeliums beschreiben würden. Geht es um 

Verhalten oder Beziehung?

 • Begründe Moral, Ethik und Gehorsam als dankbare Antwort auf Gottes Güte, 

seine Gnade und unsere neue Identität als sein Volk in dieser Welt – so wie 

es Paulus in seinen Briefen gemacht hat.

Befeuere eine warmherzige Gemeinschaft!

„Wie eine große Familie.“ – So beschreiben die Jugendlichen ihre Gemeinde 

und die Gemeinschaft, zu der sie gerne gehen und sich gerne mit einbringen.

Wie ein knisterndes warmes Feuer, um das sich jeder von uns gerne mit 

Freunden versammelt, zieht diese Art von warmherziger Gemeinschaft jun-

ge Menschen an. Gemeinde als Familie, in der ich angenommen bin, wo ich 

dazugehöre, wo Raum ist für Fragen, Zweifel, Erlebnisse mit Gott, wo gemein-

sam gefeiert und getrauert wird. Hier geht es um Atmosphäre, um Kultur, um         

Beziehungen, um Gastfreundschaft. Wärme ist wichtiger als Wochenstunden. 

Jugendliche wissen: Das Internet kann nicht helfen umzuziehen oder einen Job 

zu finden – die Gemeindefamilie schon. 

Aktion:

 • Frag einen Jugendlichen, mit welchen Worten er eure Gemeinde beschreiben 

würde? Erzählt er vom Gottesdienst, vom Lobpreis, vom Gebäude oder von 

einer warmherzigen Familie?

 • Wie können generationsübergreifende Freundschaften und Beziehungen in 

eurer Gemeinde gelebt werden? Das ist ein entscheidender Faktor, um jün-

ger zu werden.



Priorisiere Jugendliche und Familien – überall!

Dieser Faktor ist wahrscheinlich der entscheidende – und der schwierigste. 

An diesem Punkt entscheidet sich, ob eine Gemeinde jünger wird oder eine             

alternde Gemeinde bleibt, was biologisch der natürliche Lauf ist. Wie viel ist die 

Gemeinde bereit aufzugeben, um junge Menschen zu erreichen? Hierbei geht 

es nicht in erster Linie um die Erhöhung des Jugendbudgets.

Die Kultur und die Identität verändern sich, wenn eine Gemeinde jünger werden 

möchte, nicht nur das Programm. Das wird z.B. sichtbar, wenn Teenager in be-

deutungsvollen Aufgaben mit einbezogen werden: bei Gottesdiensten, bei neu-

en Projekten, bei der Raumgestaltung usw. Wenn wir junge Menschen und ihre 

Familien priorisieren, sie einbeziehen und unterstützen, tragen wir in starkem 

Maße dazu bei, dass Gemeinden jünger werden.

 

Aktion:

 • „Wie würdest du das machen?“ spricht Bände, wenn du das als Erwachsener 

einen Teenager vor dem nächsten Gottesdienst, Gemeindefest, Gebetsabend, 

… fragst.

 • Wie könnt ihr Eltern stärker einbeziehen, um die Jugendlichen zu prägen, 

besser informieren, passender unterstützen?

Sei der beste Nächste!

Jesus hat uns aufgetragen unsere Nächsten zu lieben. Junge Menschen halten 

Ausschau nach Gemeinden, die die Welt außerhalb der Gemeindewände nicht 

verdammen und sich isolieren, sondern sie lieben und im Sinne Gottes gestal-

ten. Sie erkennen das Gute in der Kultur, ohne alles ungeprüft aufzunehmen. 

Das ist eine Herausforderung, die beide biblische Aufträge ernst nimmt: sowohl 

ein heiliges, ausgesondertes Volk zu sein, als auch die Nächsten zu kennen, 

ihnen gnädig zu begegnen und sie zu lieben. 

Aktion:

 • Erkundige dich über die soziologischen Angaben der Nachbarn der Gemein-

de, von Alter, über Herkunftsland, Bildung und Familienstatus. Spiegelt sich 

das in eurer Gemeinde?

 • Nimm dir bewusst Zeit die heutige Kultur kennenzulernen: Sprich mit Ju-

gendlichen, hör dir die derzeit beliebtesten Lieder an, verbringe als Kultur-

Detektiv Zeit in der Fußgängerzone oder im Einkaufscenter – was siehst du, 

was hörst du, was sind die Themen?

Fazit: Gespräch
Die Ergebnisse des Fuller Instituts be-

geistern mich und liefern viele Ideen 

und Ansätze. 

In der Umsetzung kann man nur einen 

Schritt nach dem anderen gehen. Es 

wäre nicht hilfreich, wenn ihr euch alle 

sechs Faktoren gleichzeitig vornehmt. 

Dieser Veränderungsprozess braucht 

Zeit, weil sich die Kultur und Identi-

tät einer Gemeinde verändern muss. 

Nur langsam wird die Frucht sichtbar 

werden. Aber es lohnt sich den ersten 

Schritt zu gehen und dieser ist das Ge-

spräch.

W ie kannst du von Jugend-

lichen erfahren, was 

sie beschäftigt, welche 

Wünsche sie haben und wie sie die 

Gemeinde wahrnehmen? Ich ermutige 

dich: Frag nach. Wenn wir das tun und 

entsprechend leben, werden unsere 

Gemeinden jünger und Jugendliche 

sagen: „Ich liebe meine Gemeinde.“ 

Dann folgen meine beiden Kinder Je-

sus noch leidenschaftlich nach, wenn 

ich 60 bin und wir werden gemeinsam 

unseren Gott feiern. 



Kinder  s ind  n icht  d ie 
Zukunf t  der  Gemeinde !

Mor i t z  Brockhaus



11

D ie Kinderwoche war als großes Event überall in der 

Stadt publik gemacht worden. Viel Energie war da-

rein gesteckt worden, neue Mitarbeiter zu mobilisie-

ren, möglichst viele Menschen aus der Gemeinde einzubin-

den. Und die Woche war ein voller Erfolg! Ein prallgefülltes 

Gemeindehaus, Kinderlachen, aber ein paar Wochen später 

doch eine enttäuschte Hoffnung: Niemand war „hängen” ge-

blieben. Eine Familie mit einem Geschwisterkleinkind war 

noch einmal zum Gottesdienst aufgetaucht, aber nachdem sie 

schiefe Blicke für das laute Kinderweinen während der Pre-

digt bekamen, war auch von ihnen nichts mehr zu sehen. „Die 

Kinder sind doch unsere Zukunft!” „Wir brauchen unbedingt 

drei junge Familien, die anpacken und mithelfen können!” 

„Diese Unverbindlichkeit heutzutage!” waren einige Stimmen 

aus der Gemeinde. Kommt manches davon bekannt vor?

Die These dieses Artikels: Kinder sind nicht die Zukunft der 

Gemeinde. Sie sind die Gegenwart. Diese Perspektive verän-

dert alles.

Kinder als Vorbild und mehr
Zugegeben: In der Bibel finden sich wenige Geschichten, 

die     Kinder ins Zentrum des Interesses stellen. Das Konzept 

„Kind” in unserem heutigen Sinne als wichtige, eigenständige 

Entwicklungsphase im menschlichen Leben war den dama-

ligen Zeiten und Kulturen noch unbekannt. Dennoch finden 

sich im berühmtesten Kindertext der Bibel viele entscheiden-

de Horizonterweiterungen, die unsere Perspektive auf Kin-

der, Gemeinde und das Reich Gottes maßgeblich bestimmen 

sollten. In Markus 10,13-16 stellt Jesus uns Kinder als Vor-

bild hin. Wir sollen wie Kinder werden, wenn wir das Reich 

Gottes empfangen wollen. Wie ein Kind zu vertrauen, sich be-

schenken zu lassen und das Leben gelöst und spielerisch zu 

entdecken, das ist die Grundatmung unseres Glaubens. Nicht 

die korrekteste Dogmatik oder die Ernsthaftigkeit der Sün-

denerkenntnis sind Maßstab dafür, wer Gottes Königsherr-

schaft erlebt, sondern das Kindsein. Diesen Vorbildcharakter 

der Kinder finden wir an vielen anderen Stellen in der Bibel. 

Nach Galater 3,28 haben unsere Schubladen, in die wir Men-

schen stecken, durch Christus keine Bedeutung mehr. Kultu-

relle Identität, gesellschaftlicher Status und Geschlecht sind 

unwichtig geworden, aber eins bleibt: Kind sein. Kind Gottes 

zu sein (Galater 3,26) ist die eine Kategorie, die alle anderen 

überlagert. 

Aber Jesus tut in jener Szene mehr, als die Kinder nur als Me-

tapher zu benutzen. Er stellt sie auch um ihrer selbst willen 

in den Mittelpunkt. Denn solchen wie ihnen, aber eben auch 

ihnen im Speziellen gehört das Reich Gottes. Jesus umarmt 

die Kinder, segnet sie im Besonderen. Für ihn sind sie keine 

„noch-nicht-ganz-Gläubigen”, „der-Glaube-muss-sich-erst-

bewähren-Neulinge” oder „halben Christen”. Kinder müssen 

nicht erst das Level der erwachsenen Gläubigen erreichen – 

wenn überhaupt, dann sieht es bei Jesus anders herum aus. 

Das heißt nicht, dass wir alle anstreben sollten, uns zurück 

zu entwickeln zu kindlicher Naivität und magischem Denken. 

Aber wir sollten Kinder als vollwertige Jesusliebhaber ernst-

nehmen. Die Gemeinden in brüdergemeindlicher Tradition 

können sich hier auf ihr Steckenpferd, das Priestertum aller 

Gläubigen besinnen und es voll zur Geltung bringen. Kinder 

sind nicht erst in Zukunft als reife, erwachsene Christen die 

Gemeinde, sondern schon jetzt gegenwärtig ein wichtiger 

und bedeutender Bestandteil von ihr.



12

1. Kinder sind Dialogpartner! 
Wenn Kinder uns so Vorbilder im Glauben sein sollen, dann 

sollten sie in unseren Gemeinden und Programmen nicht 

nur als Schüler und Hörende auftauchen. Kinder haben eine 

Perspektive auf Gott und den Glauben, die einzigartig und 

wertvoll ist. Kinder haben noch viel zu lernen, aber genauso 

können wir (auch theologisch!) viel von Kindern lernen, sie 

fragen und ihnen zuhören. Wie können wir unser Gemein-

deleben so umbauen, dass wir uns gemeinsam mit Kindern 

(und allen Generationen) auf Wahrheitssuche machen und 

sie nicht nur anpredigen? Wie könnte beispielsweise ein Got-

tesdienst für alle Generationen aussehen, in dem nicht ein-

zelne Elemente für verschiedene Altersgruppen eingebaut 

werden (Bewegungslieder für die Kinder, Lobpreis für die 

Teens, Predigt für die Erwachsenen, ...)? Probiert doch mal 

aus, als Hauptelement einen kurzen Impuls zu geben, der 

für alle ansprechend ist, und darauf aufbauend Vertiefungs-

gruppen, die sich nicht nach Altersklasse, sondern nach Inte-

resse und Begabung richten: In einer Ecke wird dann gemalt, 

aber hier werden Fünfjährige und Senioren nebeneinander 

kreativ. In einer anderen wird diskutiert und der Familienva-

ter wird durch die Perspektive seines Grundschulkindes he-

rausgefordert. In einer weiteren wird gemeinsam gesungen 

und Gott aus Kindermund und Stimmbruchhals angebetet.

2. Kinder sind nicht bloß eine Strategie 
für den Erhalt der Gemeinde! 
Was bedeutet das? Kaum eine Gemeinde würde behaupten, 

dass Kinder nicht wichtig sind. Doch gerade die Gemein-

den, die neue Kinderaktionen starten und neue Kinder und 

Familien gewinnen wollen, verfehlen oft das Ziel. Nämlich 

dann, wenn diese neuen Kinder nur das Überleben der Ge-

meinde sichern sollen und nicht um ihrer selbst willen un-

sere Aufmerksamkeit bekommen. Stattdessen brauchen wir 

hier eine neue Haltung. Eine Gemeindeleitung, die deutlich 

macht, dass sie hinter den KindermitarbeiterInnen und Kin-

dern steht und für sie betet. Denn mit einem LEGO-Einsatz 

als Highlight im Jahr ist der Kinderbereich nicht abgedeckt. 

Es braucht ein langfristiges und nachhaltiges Inte-resse.

3. Kinder gehören an den Puls des Gemein-
delebens, nicht in einen Arbeitszweig! 
Gemeinden brauchen natürlich immer wieder Räume, in 

denen fokussiert altersgerechtes Programm ablaufen kann. 

Wo Erwachsene intellektuell diskutieren, Teenager chillen 

und Kinder sich austoben können. Aber das soll keine Ent-

schuldigung dafür sein, Kinder komplett in ihren Bereich – 

sei das Kindergottesdienst, Jungschar oder Pfadfinderarbeit 

– abzuschieben. Wie können Kinder ins Herz des Gemeinde-

lebens eingebunden werden? Wie können vielleicht sogar 

ihre Bedürfnisse und Interessen dort den Ton angeben, so-

dass alle Generationen davon profitieren? Wie wäre es, einen 

Ausschuss aus Kindern zu gründen, der in die Gemeindelei-

tung eingeladen wird? Oder die Gemeindeleitung kommt zu 

den Kindern und fragt sie, wie Gemeinde ihrer Meinung nach 

laufen müsste. Wer sagt, dass der Gottesdienst sonntags-

morgens stilistisch auf die 40-60jährigen abgestimmt sein 

sollte und nicht auf die 4-6jährigen? Oder warum verlassen 

die Kinder für ihr Programm den Saal und die Erwachsenen 

bleiben sitzen und nicht umgekehrt? Dabei müssen wir nicht 

beim Gottesdienst stehen bleiben. Wie können wir mehr ler-

nen, Gemeinde als Familie zu leben, Feste und Übergänge ge-

meinsam zu feiern? Silvester nicht nur mit dem Jugendkreis 

oder eine stillen Andacht für die Alten, sondern als gemeinsa-

mes Fest erleben, in dem auch Kinder ihren Platz haben. Um 

Kinder ins Zentrum zu rücken, könnt ihr auch für jedes Kind 

einen Gebetspaten suchen, der regelmäßig für das Kind betet 

und nachfragt, was gerade in seinem Leben passiert.

D iese Gedanken können nur ein erster Anstoß sein, 

sich auf den Weg zu machen und auszuprobieren, 

wie Kinder nicht nur Zukunft, sondern auch Gegen-

wart eurer Gemeinde sein können. Was für die einzelne Ge-

meinde vor Ort gut und geeignet ist und welche Aktionen oder 

Umstrukturierungen passen, muss jede selbst herausfinden. 

Gerne helfen wir als Kinder- und Teenreferat dabei, passende 

Wege zu finden. Es lohnt sich! Gottes Königsherrschaft wartet 

dort bei den Kindern auf uns, mehr entdeckt und aufgespürt 

zu werden.

Moritz Brockhaus
Seit Mai 2019 Kinder- und Teenagerreferent im 

Forum Wiedenest und aktiv in der sozialdiakonischen Arbeit 
im Kinder-Tisch Vohwinkel e.V.

 wiedenest.de/kidsteens

Prinzipien für die Praxis
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Als aber der HERR sah, dass er her-

zutrat, um zu sehen, da rief ihm Gott   

mitten aus dem Dornbusch zu und 

sprach: „Mose! Mose! Er antwortete: 

Hier bin ich.“ Und er sprach: „Tritt 

nicht näher heran! Zieh deine San-

dalen von deinen Füßen, denn die 

Stätte, auf der du stehst, ist heiliger 

Boden!“ 

Dann sprach er: „Ich bin der Gott      

deines Vaters, der Gott Abrahams, 

der Gott Isaaks und der Gott Jakobs.“ 

Da verhüllte Mose sein Gesicht, denn 

er fürchtete sich, Gott anzuschauen. 

Der HERR aber sprach: Gesehen 

habe ich das Elend meines Volkes in 

Ägypten, und sein Geschrei wegen 

seiner Antreiber habe ich gehört; ja, 

ich kenne seine Schmerzen. 

Und ich bin herabgekommen, um es 

aus der Gewalt der Ägypter zu ret-

ten und es aus diesem Land hinauf-

zuführen in ein gutes und geräumi-

ges Land, in ein Land, das von Milch 

und Honig überfließt.

2. Mose 3,4-8

Derselbe Gott
„Ich glaube an Gott den Vater, den All-

mächtigen, den Schöpfer des Himmels 

und der Erde...“ so beginnen Christen 

seit vielen Jahrhunderten, wenn sie ih-

ren Glauben bekennen. Als dieser Gott 

sich selbst vorstellt, sagt er zu Mose: 

„Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott 

Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott 

Jakobs.“ (2. Mose 3,6)

Das ist eine bemerkenswerte Formulie-

rung. Denn Gott definiert sich hier nicht 

über abstrakte Eigenschaften wie All-

macht, Heiligkeit oder Schöpfergeist, 

sondern über seine Beziehung zu Men-

schen. Konkret zu Menschen in drei     

Generationen: Abraham der Vater, Isaak 

der Sohn, Jakob der Enkel. Drei Gene-

rationen, aus denen Gottes Volk, die         

Gemeinde des alten und neuen Bundes, 

hervorgegangen ist. Drei Generationen 

mit ganz unterschiedlichen Herausfor-

derungen. 

Da ist Abraham, mit dem die Erwäh-

lungsgeschichte begann. Er verließ alles, 

was ihm Sicherheit gab: seine Familie, 

seine Heimat, seine alte Religion, und 

brach auf in eine ungewisse Zukunft. Ein 

Leben als Migrant. Der einzige Anhalts-

punkt war die Verheißung Gottes: Ich 

führe dich in ein neues Land und mache 

dich zum Segen für alle Völker (1. Mose 

12,1-3). Das einzige Stück Land, das er 

jetzt schon besaß, war eine Grabstät-

te für seine Frau (1. Mose 23,20). Isaak 

wuchs dagegen in dem neuen Land auf. 

Für ihn waren das Nomadenleben und 

das Vertrauen auf den Gott, der gerufen 
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hatte, Alltag. Er kannte nichts anderes. 

Im Gegensatz zu seinem Vater Abraham 

war er gerade dazu aufgerufen, ganz 

den Normen und Werten, dem Glauben 

und Lebensstil seiner Familie zu folgen 

und sich nicht davon abzuwenden. Sein 

Vater ließ sogar eine Frau aus der Fami-

lie holen, damit er nicht in Versuchung 

geriet, dem Familienerbe untreu zu wer-

den. Als Junge hatte er die einschnei-

dende Erfahrung gemacht, wie es ist, 

wenn jemand anderes an seiner Stelle 

stirbt. Wie oft wird er sich daran erinnert 

haben: Der schweigsame Weg, das erho-

bene Messer, die Todesangst und dann 

die überraschende Wende? „Gott wird 

sich ein Opfer ersehen.“– Ich darf leben! 

(1. Mose 22,8) Sicher wird ihm dieses 

Erlebnis sein Leben lang gegenwärtig 

gewesen sein. Doch als Mann führt er 

einfach das weiter, was sein Vater be-

gonnen hatte. Von einer großen Vision 

lesen wir in den wenigen Kapitel über 

sein Leben nichts. 

Mit Jakob kommt wieder neu Bewegung 

in die Geschichte: Er ist eine Kämpfer-

natur durch und durch. Schon bei der 

Geburt ist das zu spüren. Und später 

will Jakob den Segen Gottes um jeden 

Preis, auch wenn er noch nicht wirk-

lich verstanden hat, wer und vor allem 

wie dieser Gott eigentlich ist. Doch um 

sein Ziel zu erreichen ist ihm jedes Mit-

tel recht und sein Vater nur im Weg. 

Selbst einem Kampf mit Gott weicht er 

nicht aus und drängt vorwärts. Und tat-

sächlich, obwohl er sich die Nase immer 

wieder blutig schlägt und schließlich 

nur noch humpeln kann, entfaltet sich 

der Segen in seinem Leben sichtbar. Aus 

seiner Familie gehen die Männer hervor, 

auf die sich die 12 Stämme Israels zu-

rückführen.

Auch in unseren Gemeinden sind ver-

schiedene Generationen vertreten. An 

manchen Orten sind noch die dabei, mit 

denen alles angefan-

gen hat, die alten oder 

die neuen Gründer. Oft 

haben sie unter großen 

persönlichen Opfern den 

Schritt ins Ungewisse 

gewagt. Von ihrer Um-

welt als Sonderlinge 

betrachtet, sind sie un-

beirrt einen neuen Weg 

gegangen.

Andere haben diesen Weg einfach fort-

gesetzt. Für sie war es normal, Teil einer 

bestehenden Gemeinde zu sein. Traditio-

nen haben sich gebildet und verfestigt. 

Materielle und nichtmaterielle Ressour-

cen wurden gewonnen. Dieser Genera-

tion verdanken wir die Etablierung der 

Gemeinde, im positiven Sinne.

Und da sind die „jungen Wilden“, die oft 

gar nicht mehr so jung sind. Gottes Wir-

ken, sein Segen in übernatürlicher und 

auch sichtbar quantitativer Form wird 

wieder neu begehrt. Dazu bedient man 

sich mitunter auch der Mittel und Metho-

den, die außerhalb der Gemeinde Erfolg 

zu bringen scheinen.

Wir können natürlich das Verhalten der 

verschiedenen Generationen bewerten. 

Für den einen hegen wir mehr Sym-

pathie, für den anderen weniger. Doch 

letztendlich kann sich niemand in die in 

die Situation der anderen hineinverset-

zen. Die äußeren Umstände, die Persön-

lichkeit, biographische Erfahrungen, das 

ist immer individuell und einmalig. Gott 

sagt: Ich bin der Gott Abrahams, der Gott 

Isaaks und der Gott Jakobs. Er bekennt 

sich zu jeder Generation, die ihm ver-

traut. Jede Generation hat ihren Anteil 

am großen Projekt, auch wenn Aufbruch 

und scheinbarer Stillstand 

sich mitunter abwechseln. 

Gott ist derselbe durch alle 

Zeiten, das ist das Entschei-

dende. Denn auch wenn wir 

unsere Vorbilder sorgsam 

auswählen sollen gilt: Die 

Erfüllung der Verheißung 

beruht nicht auf unserem 

großen Glauben, unseren 

Visionen oder unserer Tatkraft, auch 

nicht auf unserer Treue zur Tradition, 

sondern allein auf dem Willen und der 

Kraft Gottes. 

  

Dieselben Versager
Als Mose Gott in der Wüste begegnet, 

hat er selbst schon ein bewegtes Le-

ben hinter sich. Mit Gottes Hilfe ist er 

dem Mordanschlag des Pharaos ent-

kommen und hat selber einen Mord 

auf dem Gewissen. Und doch ist er bei 

dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs 

an der richtigen Adresse. Er befindet er 

sich sozusagen in „guter“ Gesellschaft. 

Denn die Bibel lässt uns auch hinter die 

Kulissen der Glaubenshelden blicken. 

Abraham hatte nicht nur einmal seine 

Frau verleugnet und sie als Schwester 

ausgegeben, um seine eigene Haut zu 

retten. Und sein Sohn Isaak hatte das 

offensichtlich von ihm gelernt. Als Vater 

macht er später einen deutlichen Unter-

schied zwischen seinen Söhnen. Obwohl 

er weiß, dass Jakob der von Gott Auser-

wählte ist, will er Esau als seinen Nach-

folger einsetzen. Möglicherweise hing 

das mit seinen kulinarischen Vorlieben 

zusammen, denn darüber berichtet die 

Bibel ausführlich. Am Ende seines Le-

bens hat das Genießen des Wohlstands 

GOTT IST 
DERSELBE 
DURCH ALLE 
ZEITEN, DAS 
IST DAS 
ENTSCHEI-
DENDE.
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bei Isaak den Grund seiner Erwäh-

lung, die großartigen Absichten Gottes, 

scheinbar in den Hintergrund gedrängt. 

Jakob wiederum schätzt den Segen Got-

tes über alles. Doch um ihn zu erlangen 

greift er auf die Mittel zurück, die Men-

schen anwenden, wenn sie in dieser 

Welt vorankommen wollen. Strategisch 

klug und am Rande der Legalität be-

trügt er Bruder, Vater und Onkel. Erst 

die schmerzhafte Begegnung mit Gott 

macht aus dem Jakob (= Betrüger) einen 

Israel (= Gotteskämpfer). 

Was ist das für eine Familie?! Nein, was 

ist das für ein Gott!

Jede Generation wird schuldig. Jede  

Generation ist auf die Gnade angewie-

sen. Jede Generation muss irgendwann 

einsehen: Wir haben besser von uns  ge-

dacht, als wir sind. Wir haben 

unsere Berufung nicht so ge-

lebt, wie es Gottes Absicht war. 

Doch die gute Nachricht ist: 

Das hindert Gott nicht daran, 

in jeder Generation zu wirken 

und seinem Ziel ein Stück nä-

her zu kommen. Gott ist treu 

– und ohne diese Treue wären wir alle 

verloren, egal zu welcher Generation wir 

gehören. 

Über Schuld und Versagen reden wir in 

der Gemeinde meistens allgemein und 

abstrakt. Vielleicht ist es an der Zeit, 

dass Geschwister aus den verschie-

denen Generationen einmal offen und 

konkret berichten, welche Schuld ihre 

Wirksamkeit beeinträchtigt hat. Dass 

Gott sich als der Gott Abrahams, Isaaks 

und Jakobs bezeichnet, dass Jesus sich 

nicht schämt uns alle seine Brüder und 

Schwestern zu nennen (Hebräer 2,11), 

stößt die Tür auf zu einer neuen Form 

von Gemeinschaft, die durch Versagen 

nicht schwächer, sondern stärker wird. 

Dasselbe Ziel
Als Gott Abraham erwählte, hatte er 

ein klares Ziel: Durch deine Familie sol-

len gesegnet werden alle Familien der 

Erde! (1. Mose 12,3). Als Mose jetzt vor 

dem brennenden Busch steht lautet 

die nächste Etappe: „Gesehen habe ich 

das Elend meines Volkes in Ägypten, 

und sein Geschrei wegen seiner Antrei-

ber habe ich gehört; ja, ich kenne seine 

Schmerzen. Und ich bin herabgekom-

men, um es aus der Gewalt der Ägypter 

zu retten und es aus diesem Land hin-

aufzuführen in ein gutes und geräumi-

ges Land, in ein Land, das von Milch und 

Honig überfließt.“ (2. Mose 3,7-8).

Seit Jesus wissen 

wir, dass es einen 

noch viel schlimme-

ren Despoten gibt, 

als den Pharao: den 

Teufel. Und dass alle 

Menschen – egal ob 

fromm oder nicht – 

unter einer noch viel schlimmeren Ty-

rannei stehen als damals die Hebräer in 

Ägypten: die Sklaverei der Sünde.  Und 

zugleich sind Jesu Heilen und Handeln, 

sein Sterben und Auferstehen unüber-

sehbare Zeichen dafür, dass die Rettung 

und das gute Land zum Greifen nah sind 

und allen Menschen gilt.   

Erwählung durch Gott ist nie ein Selbst-

zweck. Erwählung ist ein unendlich 

wertvolles Geschenk, das aber auch an-

dere reich machen soll. Erwählung ist 

eine Frucht, die satt macht und zugleich 

den Samen für neue Frucht in sich trägt. 

Ob bei Abraham, Mose oder der neutes-

tamentlichen Gemeinde, es geht immer 

darum, dass der Segen Gottes andere 

Menschen erreicht. 

Wenn Gott sich als der Gott Abrahams, 

Isaaks und Jakobs vorstellt, dann ist das 

also gerade nicht eine abgeschlossene 

Gruppe, sondern der Hinweis auf eine 

begonnene Geschichte. Eine Geschichte, 

die weitergeschrieben wird, mit immer 

neuen Kapiteln an unterschiedlichsten 

Schauplätzen aber mit demselben Ziel. 

Gemeinde, die ihre Berufung ernst 

nimmt, wird also immer auf dem alten 

Fundament stehen und zugleich neue 

Wege gehen. Das Miteinander der Ge-

nerationen ist dabei eine Stärke, die für 

Flexibilität, Tiefgang, und Nachhaltigkeit 

sorgt. Vorrausetzung ist, dass man ge-

meinsam auf ein Ziel ausgerichtet ist. 

Wenn eine Gemeinde sich ganz dem 

Segens- und Rettungsauftrag verschrie-

ben hat, dann finden die Generationen 

zusammen. 

Andreas Schmidt
Leiter Bereich Evangelisation und 
Ausstellungen im ChristusForum 

Deutschland

JEDE 
GENERATION 
IST AUF 
GNADE 
ANGEWIE-
SEN.



Los lassen 
– Die Kunst 
des Vererbens
Alexander  Rocks t roh

Das Erbe, welches wir in unseren Gemeinden weiterzugeben ha-

ben, ist nicht primär ein Materielles. Wenn sich die Gesellschaft 

eher damit beschäftigt, wie in den nächsten fünf Jahren noch 

Billionen Euro den Besitzer wechseln1 und wie dies möglichst 

steuergünstig gelingen kann, so geht es uns eher um die Frage, 

wann und wie können wir Kompetenzen, Verantwortung, Res-

sourcen und Erfahrung in guter Weise übertragen. Die Tatsache 

und die Herausforderung, dass sich die Vererbungsschwelle 

auch in unseren Gemeinden weiter nach „hinten“ verschiebt, 

ist gegeben. Die gesund älter werdende Leiterschaft sollte sich 

persönlich wie auch organisatorisch die Frage stellen: Wann 

übertrage ich was und in welcher Weise übergebe ich Kompe-

tenzen und Verantwortung an andere?

Wenn sich Menschen heute diese Fragen stellen, dann erleben 

sie in der Praxis vielfach, dass gar keine jüngeren Geschwister 

da sind, die dieses Erbe haben wollen. Die Tendenz, das Erbe 

einer Verantwortungs- und Leitungsübertragung auszuschla-

gen, ist deutlich häufiger, als dass Menschen schon in den Start-

löchern sitzen und sich nach diesem Verantwortungsübertrag 

sehnen. Die Fragen der Nachfolge werden gesellschaftlich wie 

auch gemeindlich eindeutig zu spät gestellt. Das Paket, welches 

dann übergeben wird, ist zu komplex, zu bedeutsam und die 

nächste Generation dann mitunter auch schon wieder „zu alt“ 

geworden.

1 3,1 Billionen Euro werden im Zehnjahreszeitraum von 2015 bis 2024 in Deutschland ver-
erbt. Das geht aus der Studie „Erben in Deutschland 2015 – 24: Volumen, Verteilung und 
Verwendung“ hervor, die von Dr. Reiner Braun, empirica ag, im Auftrag des Deutschen Ins-
tituts für Altersvorsorge (DIA) verfasst und Anfang September in Berlin vorgestellt wurde.

E ine Konsequenz einer älter werdenden Gesell-

schaft ist unter anderem auch die, dass sich der 

Zeitpunkt des Erbens und Vererbens verschiebt. 

Wenn heute Menschen gut und gerne achtzig und neunzig 

Jahre alt werden, dann vererben sie automatisch auch zu 

einem späteren Zeitpunkt, als dies vergleichsweise frü-

her der Fall war. 

Wenn Neunzigjährige ihr Vermögen ihren dann siebzig-

jährigen Kindern „vermachen“, könnte man zu der flapsi-

gen Formulierung kommen: „dann brauchen sie es auch 

nicht mehr!“. Doch die Verschiebung der „Vererbungs-

schwelle“ nach hinten, zieht teilweise tragische Früchte 

mit sich. Die Ressourcen und Verantwortungen werden 

zu einem Zeitpunkt übertragen, der deutlich zu spät ist 

und an dem der Erbe dann oftmals auch schon eher im 

Turnus des „Ruhestandes“ als im Modus des „Aufbruchs“ 

ist. 
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A m biblischen Beispiel des verlorenen Sohnes (Lukas 15,11-32) sehen 

wir, dass es zwei ungesunde Wege des Erbens geben kann: Erstens 

der Weg des „vermeintlichen Gehorsam“, d.h. geduldig warten, bis 

ich an der Reihe bin und dabei unzufrieden werden und die kontinuierliche 

Gebefreudigkeit des Erblassers verpassen und zweitens der Weg des „unhöf-

lichen Einforderns“, d.h. ich hole und nehme mir, was mir vielleicht noch gar 

nicht zusteht und setze es für die eigenen Bedürfnisse und die eigene Verwirk-

lichung ein. 

Beide Söhne in ihrer ungesunden Haltung zum Nehmen und Empfangen ha-

ben die eigentliche Herzenshaltung ihres Vaters nicht verstanden. Neben all 

den Facetten, die dieses Gleichnis hat, sollten wir daraus auch lernen, in eine         

gesunde Sprachfähigkeit zu kommen. Wir müssen es zum Thema machen! 

Ohne Befindlichkeiten, die da sein könnten, dass diejenigen, die „am Ruder“ 

sind, sich weggedrängt und überflüssig vorkommen. Ohne Aufschieben mit der 

Meinung, das hat ja noch Zeit. Der Vater im Gleichnis teilte das Erbe unter 

ihnen und er blieb ihnen zugewandt. Er hat sich der Rolle des Vaters nicht        

beleidigt entzogen.

Praktisch könnte dies bedeuten, dass wir in unseren Gemeinden eine „Verer-

bungsstrategie“ entwickeln. Nehmt euch doch mal ein paar Stunden Zeit, mit 

2-3 Vertretern aus jeder Generation folgende Fragen zu besprechen:

1. Haben wir genügend Zeit und Raum miteinander zu feiern?

2. Welche Bedürfnisse habe ich und Geschwister meiner Generation, die wir 

gefühlt nicht gestillt und befriedigt bekommen?

3. Welche Verantwortungen gibt es in unserer Gemeinde? Wer trägt die 

Lasten momentan und wie könnte man es besser oder anders verteilen?

4. Darf auch mal etwas „schief“ gehen? Halten unsere Beziehungen es aus, 

wenn jemand mal einen Fehler macht? 

5. Schließt doch mal einen „Erbvertrag“ der Generationen untereinander. 

Was wollen wir den jeweiligen Generationen an Kompetenz und Verantwor-

tung übertragen?

6. …

F angt nicht zu spät damit an! Es ist vielfach ein Schmerz von Unterneh-

mern, Leitern und Verantwortlichen, wenn sie am Ende ihrer Laufbahn 

niemanden als Nachfolger haben, der Dinge zwar anders aber dennoch 

treu und verbindlich weiterführt. Menschen erleben beim Thema Nachlass oft 

viel Kälte, harte Herzen und Misstrauen. Beteiligte werden ungerecht behan-

delt oder fühlen sich so.

Wir vererben zu spät! Unser HERR 

überträgt schon an die Jüngsten: „lasst 

die Kinder zu mir kommen und wehret         

ihnen nicht, denn ihnen gehört das Reich 

Gottes!“ (Lukas 18,16)  

L asst uns einen Unterschied ma-

chen! Lasst uns offen und trans-

parent über das „Vererben“ in 

unseren Gemeinden nachdenken und 

sprechen. Wenn ich Verantwortung 

übertrage, dann übertrage ich damit 

auch die Kompetenz und wenn ich Ge-

staltungsmöglichkeiten bekomme, über-

nehme ich dafür auch Verantwortung. 

Das gehört zusammen und braucht Mut, 

Entschlossenheit, aber auch die Ge-

lassenheit eines Glaubenden, dass wir 

einen wunderbaren HERRN haben, der 

uns etwas zutraut und auch zumutet. 

Alexander Rockstroh
Geschäftsführer 

im ChristusForum Deutschland

Gerne unterstützt euch BEN - Beraten.   

Entwickeln.Neudenken, das Gemeinde-

entwicklungsteam im ChristusForum 

Deutschland in euren Gesprächen und 

Überlegungen. Schaut auch regelmäßig 

auf unsere Homepage, was es Neues zu 

diesem und zu anderen Themen gibt.



Das  Fundament  entschei-
det,  ob  Generat ionen 

zusammenarbe i ten  können
Ral f  P ieper
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A lle Generationen sind vertreten und beteiligen sich lebhaft und mit 

Freude an der Gestaltung des Gemeindelebens. Die Gottesdienste 

sind bunt, vielfältig und anziehend für ein breites Publikum. Was für 

ein Traum. Was für ein Erfolg. Selbstverständlich sehen wir zunächst die Er-

gebnisse und der Wunsch wächst, ebenfalls so einheitlich und konstruktiv in 

einer Gruppe oder Gemeinde unterwegs zu sein. Absolut verständlich!

Gerne wird das Bild verwendet, dass man gemeinsam an einer großen Kathe-

drale baue, egal wie klein die persönlichen Aufgaben oder Tätigkeiten daran 

auch seien. Sie sind ein Beitrag zum Ganzen. Gerne wird von Gaben gespro-

chen und wie toll sich alles ergänzt, wenn jeder seinen Beitrag bringt. Paulus 

beschreibt in 1. Korinther 12 eben diese Vorteile. Aber was ist das Fundament 

der Zusammenarbeit? Ist es tatsächlich nur die Erkenntnis, dass wir unter-

schiedliche Gaben haben? Mir begegnen immer wieder Reaktionen, dass die 

ganzen Gabentests nichts bringen würden. Denn was nützt es, wenn jeder sei-

ne Gabe kennt, die Zusammenarbeit aber an einem grundlegenden Umgang im 

Miteinander scheitert. In einem anderen Bilde gesprochen bedeutet dies, wenn 

die Wurzeln und der Stamm schwach sind, ist es auch keine Lösung an den 

Blättern zu ziehen. 

Paulus beschreibt diesen Zustand an anderer Stelle mit einer dramatischen 

Zuspitzung: Galater 5,15 „Wenn ihr jedoch wie wilde Tiere aufeinander losgeht, 

einander beißt und zerfleischt, dann passt nur auf! Sonst werdet ihr am Ende 

noch einer vom anderen aufgefressen.“ Was nach einer übertriebenen Meta-

pher klingt, ist leider in manchen Systemen, ob Familien, Arbeitsteams oder 

Gemeinden, im Ergebnis Realität. Es wird kräftig gestritten, polarisiert, es wer-

den Parteiungen gebildet und persönliche Ressentiments gepflegt. Gemeinden 

erleben im ersten Schritt kein Wachstum, weil Gäste keinen Zugang finden 

oder sich in der Atmosphäre der Gemeinde nicht sicher fühlen. Als Nächstes 

verabschiedet sich die Jugend oder die ersten langjährigen Mitarbeiter wollen 

nicht mehr durchziehen, sind ermüdet durch das komplizierte und voller An-

spannung gestaltete Miteinander und verlassen entkräftet und manchmal ver-

bittert die Gemeinde. Die Zurückgebliebenen bemühen dann noch einige Zeit 

die Selbsterhaltung, bis dann letztlich einer das Licht aus macht. Paulus über-

zeichnet und formuliert mit dieser Zuspitzung eine Warnung, was geschehen 

kann, wenn eine grundlegende Sicht für das Miteinander nicht gegeben ist. 

Warnungen sind in der Regel erst dann nötig, wenn die Gefahren nicht erkannt 

werden bzw. Menschen die guten Ziele aus dem Auge verloren haben. In 1. Ko-

rinther 12 spricht Paulus sowohl das gute Ziel wie auch die dysfunktionalen 

Verhaltensweisen an. Er schreibt nicht nur von den Chancen einer Gabener-

gänzung, sondern thematisiert das Fundament, welches zuvor gelegt werden 

muss. Drei Fundamente eines sich ergänzenden und stärkenden Systems:

1. Wer bin ich? Wer sind die Anderen?

2. Wertschätzung der Lebensalter 

3. Reife Persönlichkeiten

1. Wer bin ich? Wer sind 
die Anderen?
Ich bin Angestellt und nicht 
der Chef.
Ich übertrage die Sprache bewusst in ei-

nen beruflichen Kontext, um Haltungen 

zu vermitteln, die für uns im Arbeits-

leben selbstverständlich erscheinen. 

Christus ist der Chef (er ist das Haupt 

seines Leibes). Paulus klärt hier die 

grundlegenden Fragen nach Verantwor-

tung und Weisungsbefugnissen. Für die 

Selbstsicht bedeutet dies, dass ich mich 

zu verantworten habe, ein begrenztes 

Mandat (Auftrag, Berufung) habe und 

auch die Ressourcen für meine Arbeit 

mir zugeteilt werden (Gaben). Ebenso 

kann ich gekündigt oder in einen ande-

ren Arbeitsbereich versetzt werden.

Selbstverständlich ist Gemeinde und 

Reich Gottes keine Firma. Doch dieser 

Perspektivwechsel hilft die eigenen 

Grenzen zu sehen und z.B. als Leitung 

einer Gemeinde nicht in Machtfantasien 

abzudriften. Unser Beitrag ist begrenzt, 

sowohl inhaltlich, wie auch zeitlich. Mit 

dieser Haltung kann der nächste Punkt 

gesund aufgenommen werden.

Ich kann einen bedeutenden 
Beitrag geben
Die eigenen Beiträge, seien es z.B.       

theologische Positionen, Einschätzun-

gen, organisatorische Kompetenzen, 

kreative Ideen, …, sind wichtig für die 

Entwicklung des Ganzen. Wer sich zu 

sehr zurück nimmt schadet dem guten 

Ergebnis ebenso wie der, der seine Mei-

nung über alle stellt. Um den eigenen 

Beitrag zu platzieren braucht es Mut. 

Nicht immer entspricht es der eigenen 

Persönlichkeit oder den bisher gemach-

ten Erfahrungen, mit Leichtigkeit sich 

mitzuteilen. Doch es lohnt sich immer 



für das System, wenn nicht geschwiegen 

wird, sondern eine rege Kommunika-

tion im Miteinander stattfindet. Wer eher 

dazu neigt, seinen Beitrag als den einzig 

bedeutenden zu sehen, sollte sich mit 

dem nächsten Punkt auseinandersetzen.

Ich brauche die Ergänzung
Paulus spricht davon, dass der Körper 

zusammengesetzt ist. Darin hat jeder 

seine Funktion und ist abhängig bzw.   

lebensnotwendig verbunden mit An-

deren. Dieses Wirkprinzip ist eine Vor-

entscheidung des Chefs, wie die Dinge 

ineinandergreifen sollen. An dieser   

Entscheidung kommt auch der nicht vor-

bei, der meint der Inhaber der alleinigen 

Weisheit zu sein und sich entscheidet, 

sein Leben als Eremit zu verbringen.

Wer dies ernst nimmt, kommt zu einer   

Haltung der Demut. Demut bedeutet: Ich 

weiß nicht alles, ich habe nicht immer 

recht, ich lerne, ich suche. 

Mit dieser Haltung der Offenheit und   

Lernbereitschaft ist wiederum die 

Grundlage geschaffen, den Wert des   

Anderen zu begreifen.

2. Wertschätzung der Lebensalter (Blick für die 
Entwicklungsschritte und Lebensphasen)
Zum Thema Wertschätzung und Würde eines jeden Menschen gibt es viele Zu-

gänge. Wertschätzung ist schnell dahin gesagt, besonders in christlichen Krei-

sen wird sie ohne große formale Widerstände abgenickt. Es lohnt sich jedoch 

das eigene Denken zu überprüfen, wie tief Achtung für die Herausforderung 

einer jeden Generation wirklich verinnerlicht sind. 

Paulus geht in der Kürze der Zeilen in 1. Korinther 12 auf die Ergänzung und 

damit Funktionalität eines Jeden ein. Jeder hat Bedeutung und ist daher wert-

voll. Mit Blick auf das erfolgreiche Zusammenwirken von Generationen möchte 

ich eine weitere Perspektive öffnen, die Paulus an anderen Stellen thematisiert.

„Früher, damals, heute“ sind nur Beispiele der Adverbiale der Zeit, die häufig 

Sätze einleiten, die über Generationen urteilen, ihr Verhalten stigmatisieren 

oder abwerten: „Früher war alles besser. Damals hatten die Gemeinden noch 

ein geistliches Anliegen. Heute zeigen die jungen Leute keinen Einsatz mehr.“ 

Genauso lässt sich diese verachtende Einordnung natürlich auch aus der Per-

spektive der jungen Generationen darstellen. Ein Schlüssel für eine gelungene 

Zusammenarbeit von Jung und Alt kann ein wachsendes Verständnis für die 

unterschiedlichen Herausforderungen und Chancen einer jeden Lebensphase 

sein.

Naturgemäß haben ältere Menschen hier einen Erfahrungsvorsprung, da sie 

die Phasen des Lebens selbst in ihrer persönlichen Geschichte durchlebt ha-

ben. Das kann viel Verständnis schaffen, wenn man sich nur an seine eigenen 

Erfahrungen in einer jüngeren Lebensphase erinnert. Berücksichtigen muss 

man natürlich, dass sich die Herausforderungen für die neuen Generationen 

in ihrer Umwelt  gravierend geändert haben, so dass nicht alles 1:1 übertrag-

bar ist. In meinen Begegnungen in den Gemeinden erlebe ich ältere Menschen, 

die fördernd und ermutigend die jüngeren Generationen unterstützen. Diese 

Haltung empfinde ich als vorbildlich. Leider begegnen mir auch viel zu viele 

Kommentare, welche die jüngere Generation abwerten und mit einem erstaun-

lichen Maß an Arroganz verurteilen. Bisweilen erlebe ich diese Personen fast 

schon in einer kindlich protestierenden Haltung anderen Generationen gegen-

über, welche die Botschaft von Paulus in 1. Korinther 12 konterkarieren. Hier 

tut sich ein Lernfeld auf, auch im Alter.

Auch jüngere Menschen können über Empathie, Lernbereitschaft und Vertrau-

en ein Gespür für ältere Generationen entwickeln, auch wenn sie diese Phase 

noch nicht am eigenen Leib erfahren haben. Die Bereitschaft zu Vertrauen und 

Lernbereitschaft ist dabei umso größer, je mehr wertschätzende Haltungen sie 

in der Beziehung erleben.
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Eine ausführliche Beleuchtung der Lebensalter wurde von Romano Gurardini 

(1885-1968), einem Religionsphilosophen, entwickelt und ihre pädagogische, 

wie ethische Bedeutung herausgearbeitet. Im Folgenden eine kleine reduzierte 

Übersicht zu einigen Lebensaltern und deren krisenhafte Übergänge, die mit 

eigenen Herausforderungen verbunden sind.

Der junge Mensch (Ende der Pubertät bis Ende der Zwanziger)
In diesem Alter werden Erfahrungen gesammelt und Neues gelernt. Der junge 

Erwachsene entdeckt die Möglichkeiten der Lebensgestaltung und ist beson-

ders offen für neue Lösungen und Entwicklungen. Er entdeckt seine Gestal-

tungsmöglichkeiten und probiert sich in ihnen aus. Der Mut und Idealismus gibt 

die Kraft Entscheidungen zu treffen, die nicht auf Erfahrung beruhen, denn die-

se hat der junge Mensch zwangsläufig noch nicht machen können. Ideale und 

Werte sind wichtiger als Pragmatismus und Wissen um die Trägheit von Sys-

temen. Ein Alter, dass besonders durch Innovation und Flexibilität bestimmt 

wird. Der junge Mensch packt im Bilde gesprochen seinen Koffer mit Erfahrun-

gen und Kompetenzen, und dies tut er mit leidenschaftlicher Intensität, wenn 

er etwas Neues entdeckt hat.

Weil dieses Lebensalter eine Entdeckerphase ist, bleibt auch wenig Zeit, konti-

nuierlich und ausdauernd an ein und dem selben Projekt mitzuarbeiten. Wenn 

ein Thema in der ersten Tiefe erschöpft ist, freut er sich an der Entdeckung 

eines neuen Feldes.

Der verantwortungsbewusste Mensch  
(Ende der Zwanziger bis Mitte der Vierziger)
Dieses Kofferpacken nimmt nach einigen Jahren sein Ende und es geht um den 

Aufbruch in größere, verantwortungsvolle und vor allem langfristige Projek-

te. Dieser Aufbruch ist mit Spannungen verbunden, denn manches, was gut 

klingt, lässt sich in der Realität nicht umsetzen. Die ideal/ real Krise beschreibt 

den Übergang hinein in dieses Lebensalter. Konnte in jungen Jahren noch in 

Tagträumen über die eigene Zukunft nachgedacht werden, zeigen sich nun die 

realen Möglichkeiten, die tatsächlich angepackt werden können. Vergangene 

Entscheidungen haben Weichen gestellt, angefangen von der Berufswahl bis 

hin zur Familienplanung. Träume der eigenen Leistungsfähigkeit und Bega-

bung haben sich abgeschliffen. Ein Verständnis für Nachhaltigkeit und Durch-

setzungsvermögen wird erkannt, mitunter durch die schmerzhafte Krise des 

Scheiterns und des wachsenden Realismus aufgrund eigener Erfahrungen. Es 

wächst die Bereitschaft, Kompromisse im Leben anzuerkennen und die Schaf-

fenskraft zu konzentrieren. Es vertieft sich das Bewusstsein für die Eigenver-

antwortung und charakterliche Werte. 

Verantwortung übernehmen und Verantwortung mit ihren Lasten tragen, zeich-

nen diese Lebensphase aus, eine Phase der Kraft und Zeit, ohne damit für eine 

Aufgabe zu sparen. Hinzu kommt eine 

gewonnene charakterliche Festigkeit, 

die zu dem gegebenen Wort und den 

eigenen Überzeugungen steht. Der Blick 

geht weg von kurzfristigen Erfahrungen 

hin zu dem was bleibt, was dauerhaft 

Bedeutung behalten wird.

Der ernüchterte Mensch 
(Mitte der Vierziger bis Anfang
 der Sechziger)
Der Übergang in diese Phase ist ver-

bunden mit der Krise, Grenzen zu ent-

decken und akzeptieren zu müssen. 

Die Arbeitslasten und Verantwortungen 

häufen sich, die inneren Spannungen 

nehmen zu. Es wird schwieriger, alle Be-

reiche des Lebens zusammen zu halten. 

Eine Krise der Müdigkeit macht sich be-

merkbar, nicht einer oberflächlichen, die 

mit einem kurzen Urlaub auszugleichen 

wäre, sondern eine Schwermütigkeit 

und Erkenntnis, dass  die eigenen Gren-

zen endlich sind. Zudem blickt man hin-

ter die Kulissen, hat viele  Erfahrungen 

mit Menschen gesammelt, weshalb Ver-

trauen schwerer fällt, und      erlebte Ent-

täuschungen bestimmen immer mehr 

das Grundgefühl. Eine Entscheidung ist 

zu treffen zwischen tiefer Verbitterung, 

die sich im Skeptiker und Verächter aus-

lebt, oder einer neuen Entschlossenheit 

das Leben zu Bejahen, trotz seiner Un-

zulänglichkeiten.

Der ernüchterte Mensch wird nicht mehr 

durch waghalsige Abenteuer gelockt, 

sondern geht Schritte aus Ernst und 
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Treue. Charakterliche Reife und Stärke prägen sich vollends aus, zumindest 

bei dem, der sich den Herausforderungen des Lebens in einer reifen Art und 

Weise gestellt hat.

Der reife Mensch (Anfang der Sechziger bis Mitte der Siebziger)
Die Wirklichkeit des Endes wird spürbarer. Körperlich ist die schwindende 

Kraft bewusster und durch die Erfahrung der Trauer um liebe Menschen tritt 

die Endlichkeit realer ins Leben. Die Erwartungen an das Leben werden we-

niger. Ereignisse werden kostbarer, weil man die Endlichkeit kommen sieht.  

Dennoch fühlt sich jedes neue Erlebnis nicht mehr so intensiv an, weil es mit 

Blick auf die Lebenserfahrung nur eine weitere Erfahrung mehr ist. Die Rück-

schau auf Vergangenes nimmt zu.

Jedes Lebensalter hat seine Krisen und Themen, die es bestimmen. Wer          

bereit ist die Herausforderungen eines jeden Lebensalters anzuerkennen und 

zu achten, wird Spannungen zwischen den Generationen anders einordnen und 

damit beurteilen können. Die Sicht füreinander wird größer und damit auch die 

Grundlage, sich mit ehrlicher Wertschätzung zu begegnen.

Neue Sichtweisen füreinander gewinnen:

 • Der junge Mensch darf sich freuen an Idealen und dem Entdeckergeist, ohne 

diesen gleichen Enthusiasmus von älteren Menschen zu erwarten.

 • Die älteren Lebensalter können sich freuen an der ungestümen Lebensener-

gie, die Neues wagt und bereit ist, mit hohem persönlichen 

Risiko die Welt zu erobern. Und sie tun gut daran, nicht die 

Beständigkeit und das Verweilen zu erwarten, für die na-

turgemäß bei dieser jungen Entdeckungsreise keine Zeit 

ist.

 • Der junge Mensch ist der geborene Sprinter, der ältere 

Mensch der begabte Ausdauerläufer. Wer diese Übertra-

gung aus dem Sport versteht, überfordert nicht die jewei-

lige Generation mit altersunspezifischen Erwartungen.

 • Die große Enttäuschung der ernüchterten Menschen ist von den jüngeren        

Lebensaltern nicht nachzuvollziehen, noch ist sie für sie attraktiv. Der er-

nüchterte Mensch darf lernen, dass die eigene Erfahrung nicht zur Botschaft 

an andere werden muss, die noch mit gesundem Idealismus entdecken      

wollen oder voller Tatendrang verantwortungsbewusst ihr Leben gestalten.

 • Der verantwortungsbewusste Mensch ist leistungsstark und zielgerichtet. 

Er wird scheinbar überall gebraucht. Er steht im Fokus von Begehrlichkeiten 

bei Vereinen, Firmen, Gemeinden, …. Und doch entscheidet der verantwor-

tungsbewusste Mensch selbst, wie er seine Ziele steckt. Diese Eigenstän-

digkeit lässt sich auch nicht durch Vorwürfe und Mahnungen beeinflussen, 

sondern durch Gottes Reden und Berufen. 

 • Der reife Mensch: Die Möglichkeit, auf das Leben zurück schauen zu kön-

nen, ist eine Lernquelle an Erfahrung 

für jüngere Generationen. Von Früher 

zu erzählen ist ein Geschenk und ein 

kostbares Erbe, dass weitergegeben 

werden darf. Es schafft weiten Hori-

zont und einen Erfahrungsschatz, der 

Startkapital für den jungen Menschen 

ist.

3. Reife Persönlichkeiten
Das Leben ist nicht statisch, sondern 

in Bewegung, ein Prozess des Lernens. 

Thomas Harry entfaltet in seinem Buch 

„Die Kunst des reifen Handelns“ aus-

führlich, wie bedeutend reife Persönlich-

keiten für ein System sind. „Es gibt kein 

gesundes System ohne gesunde Men-

schen, ohne Persönlichkeiten. (…) Mein 

wichtigster und bester Beitrag, den ich 

zum Gedeihen und Funktionieren einer 

Gruppe leisten kann, ist der, das ich 

mich als eigenständige und beziehungs-

fähige Persönlichkeit verhalte.“ S.74

Eine reife Persönlichkeit 

entwickelt nach diesem 

Verständnis eine eigen-

ständige Position und 

bleibt mit ihrer Umwelt 

in einer konstruktiven 

Kommunikation. Sie kann 

sich mit Andersdenken-

den austauschen und die eigene Posi-

tion überdenken. Sie ist offen für neue 

Sichtweisen, um das eigene Verständnis 

einer kontinuierlichen Selbstprüfung zu 

unterziehen. Dabei kann sie die eigene 

Position kommunizieren, um somit auch 

anderen die Möglichkeit zu geben, ihre 

Sichtweisen zu prüfen.

Auf den Punkt gebracht bedeutet dies, 

dass es in manchen Gemeinden nicht zu 

der Ergänzung der Gaben und Genera-

DER SCHLÜSSEL 
SIND MENSCHEN, 
DIE SICH IHREN 
EIGENEN 
REIFEDEFIZITEN 
STELLEN.



tionen kommt, weil unreife Verhaltens-

muster ein wackeliges Fundament dar-

stellen. Bei nur zaghaften Versuchen der 

Zusammenarbeit enden diese schnell in 

Konflikten und Unsicherheiten.

Paulus spricht diesen Reifeschritt direkt 

im Anschluss an die Stelle in 1. Korin-

ther 12 an. Er schreibt: „Jetzt zeige ich 

euch einen Weg, der weit über das alles 

hinausführt“ (NGÜ). Dann folgt das be-

deutende Kapitel über die Liebe in 1. Ko-

rinther 13. Für Paulus bedeutet ein reifes 

Verhalten, liebesfähig zu sein. Damit soll 

nun nicht das Deckmäntelchen der Lie-

be gemeint sein, sondern eine gesunde 

Eigenständigkeit, die in wertschätzender 

Kommunikation mit seinen Mitmenschen 

in Kontakt treten kann und hierbei sich 

selbst nicht verliert, noch dem anderen 

die eigene Meinung überstülpt. Reife ist 

der Wille zu einer wertschätzenden und 

erwachsenen Interaktion zwischen Men-

schen, die um die eigene Würde ebenso 

weiß wie auch um die Würde des Gegen-

übers. Daraus resultieren Eigenschaften 

wie Geduld, Bescheidenheit, Rücksicht-

nahme, nicht nachtragend zu sein und 

Belastbarkeit (1. Korinther 13).

Wie in der Einleitung beschrieben kann 

die Beschäftigung mit den Gaben der 

Mitarbeiter frustrierend sein, wenn sie 

nicht auf einem guten Boden reifer Per-

sönlichkeiten gegründet ist. Es bringt 

eben nichts, wenn man an den Blättern 

zieht. Hier sehe ich besonders die Leiter 

und Leitungskreise einer Gemeinde in 

der Verantwortung. Ein schonungslos 

offenes Sprichwort sagt: Der Fisch stinkt 

vom Kopf her. Das ist nicht nett formu-

liert. Doch sind es eben die Leiter, wel-

che die Aufgabe haben, eine Kultur einer 

Gemeinde zu prägen. Eine Kultur ist 

nichts anderes als eine erlernte Über-

lebensstrategie. Gemeinden pflegen auf-

grund ihrer Erfahrungen unterschied-

liche Kulturen im Miteinander. Wenn 

über längere Zeit keine neuen Menschen 

zu einer Gemeinde kommen, kann sich 

Kultur und Muster negativ verfestigen. 

Die Leitung hat die Verantwortung, die-

se nicht einfach nur zu akzeptieren, son-

dern sie im Sinne eines Reifeschritts zu 

prägen und zu fördern.

Der Schlüssel sind Menschen, die sich 

ihren eigenen Reifedefiziten stellen. Das 

geschieht nicht über Nacht und ist ein  

spannender Weg im Leben mit Christus. 

Als Ergebnis wird eine Gruppe auf einem 

stabilen Fundament stehen und die Be-

gabungen und Stärken der Generationen 

können sich ergänzen und gegenseitig 

fördern. Das ist dann das Ergebnis.

Ralf Pieper
Leiter Coaching & Mentoring 

im ChristusForum Deutschland
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„Die Jugend liebt heutzutage den     

Luxus. Sie hat schlechte Manieren, 

verachtet die Autorität, hat keinen 

Respekt vor den älteren Leuten und 

schwatzt, wo sie arbeiten sollte. 

Die jungen Leute stehen nicht mehr 

auf, wenn Ältere das Zimmer betre-

ten. Sie widersprechen ihren Eltern, 

schwadronieren in der Gesellschaft, 

verschlingen bei Tisch die Süßspei-

sen, legen die Beine übereinander 

und tyrannisieren ihre Lehrer.“  

Sokrates (470 - 399 v.Chr.)

K onflikte zwischen der ‚Jugend 

von heute‘ und der ‚Jugend 

von damals‘ gibt es, seitdem es               

Generationen gibt. Austragungsfelder 

sind dabei nicht nur der familiäre oder 

berufliche Kontext, sondern mitunter 

auch der gemeindliche Kontext. „Der 

Ältestenkreis hat mal wieder was ent-

schieden ohne mit uns Rücksprache zu 

halten. Die hätten ja auch einmal nach 

unserer Sicht dazu fragen können. Un-

sere Interessen haben die überhaupt 

nicht im Blick. Es wird Zeit, dass ein 

paar Personen mal gegen Jüngere aus-

getauscht werden…“, so oder ähnlich ist 

es mitunter von Jugendlichen zu hören.

Wie können Konflikte generationsüber-

greifend gelöst werden? Wie kann es zu 

einem konstruktiven, wertschätzenden 

und gegenseitig bereichernden Umgang 

kommen zwischen Menschen, die ver-

schiedenen Generationen angehören?

Konfliktfelder
Konfliktfelder, in denen unterschiedliche Sichtweisen und Interesse aufeinan-

derprallen, sind in der Gemeindearbeit ausreichend vorhanden. Das reicht von 

gottesdienstlichen Formen über Sprache, Musikstil, Instrumentenbesetzung, 

Liedauswahl und findet seine Fortführung in Themen wie  Auftreten, Verhal-

tensweisen und auseinandergehende theologische Erkenntnisse. Es reicht 

über mangelnden Raum zum Ausprobieren innovativer Ideen und Konzepte bis 

hin zu strukturellen Fragen, Entscheidungswegen und Leitungsmandate. Es 

gibt das starre Festhalten an längst überkommenen Formen und das demons-

trativ, provokante Über-Bord-Werfen von traditionellen Formen und desglei-

chen Vieles mehr. Im gemeindlichen Rahmen gibt es ausreichend Diskussionen 

in denen übereinander geredet wird, aber häufig zu wenig Begegnungsräume, 

in denen miteinander geredet wird.

Kommunikationsformen
Mitunter geschieht das Reden übereinander auf digitalem Weg und nicht sel-

ten in Verbindung mit wenig hilfreichen Pauschalisierungen. ‚Die Jugend‘ 

denkt, die Gemeinde sei ein Wünsch-dir-was Laden. ‚Die Alten‘ sind rückwärts-

gewandt. Sie merken überhaupt nicht, dass das heute ganz anders läuft… .          

Gegenseitige Vorwürfe, vielleicht sogar Vorverurteilungen mit Schlagworten 

wie ‚unflexibel, oberflächlich, unreif, stock konservativ, die kennen die Schrift 

gar nicht mehr, sonst wüssten sie, dass…‘ usw. sind nicht zielführend und we-

nig hilfreich. Sie verhindern, dass eine offene Haltung gegenüber dem Denken 

und der Sichtweise des anderen aufgebaut werden kann. Wer in Schubladen 

denkt, kann den anderen nicht wirklich kennenlernen.

Sichtweisen und Haltungen
In der konstruktiven, generationsübergreifenden Lösung von Konflikten, spielt 

die Sichtweise übereinander und die Haltung zueinander eine wichtige Rolle. 

Dort, wo es letztlich um Machtfragen  und Positionskämpfe geht und darum 

einen größtmöglichen Einfluss haben, wo versucht wird viele  Personen hinter 

sich zu bringen, um einen gewissen Druck ausüben zu können, da wäre ein     

Innehalten und eine persönliche Kurskorrektur angebracht. Hierhinein spre-

chen biblische Aussagen wie Philipper 2,3 „In Demut achte ein jeder den ande-

ren höher als sich selbst…“ oder Römer 14+15; Epheser 4,1-3; 1. Korinther 13,5 

u.a.  In der Bibel wird an keiner Stelle gesagt, dass wir alle die gleiche Meinung 

haben müssen, aber alle sind wir aufgefordert, die gleiche Grundhaltung dem 

Bruder und der Schwester gegenüber einzunehmen (Philipper 2,3-8; Römer 

12,3+16-18). Diese Grundhaltung drückt sich in Hörbereitschaft, Respekt und 

Wertschätzung aus sowie in der Bereitschaft, sich auf die Gedanken des ande-

ren einzulassen und in dem Versuch, das dahinterliegende, gute Anliegen zu 

verstehen. Ein gewisses Verständnis von Werten in verschiedenen Lebenspha-

sen und Kenntnis von Persönlichkeitsmerkmalen kann ebenfalls hilfreich sein.1 

1 empfehlenswerte Literatur hierzu: Thomas Härry – Die Kunst des reifen Handelns, SCM Verlagsgruppe, 2018
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Lösungsansätze
Wenn es gelungen ist, die Ebene des 

Über-einander-Redens zu verlassen 

und in ein offenes Gespräch miteinander 

einzutreten, kann es in einzelnen Situa-

tionen hilfreich sein, dieses durch dafür 

geeignete Personen moderieren zu las-

sen. Dabei haben sich einige Schritte im 

Vorgehen bewährt:

Thema klar formulieren!
Was genau ist das Thema des Konflik-

tes? Worum geht es? Wenn die Frage-

stellung unklar oder ungenau formu-

liert ist, ist es schwer zu Lösungen zu 

kommen. Fragestellung daher klar und     

treffend formulieren.

Interessen benennen!
Was ist mir bei dem Thema wichtig? 

Welches Bedürfnis, welche Sorge oder 

gar Ängste verbinden sich bei jedem 

damit? Was möchte ich, was möchte 

die andere Person sicherstellen? – Die 

‚Wichtig-Frage‘ zu beantworten, ist beim 

Finden gemeinsam getragener Lösun-

gen zentral.

Optionen finden!
Hier geht es darum miteinander kreati-

ve Möglichkeiten zusammenzutragen, 

Handlungen, Maßnahmen, Erklärungen, 

in denen sowohl die einen, als auch die 

anderen Interessen Berücksichtigung 

finden.

Dinge miteinander vereinbaren!
Es wird einander versichert, dass man 

die dahinter liegenden Interessen und 

Anliegen des Anderen verstanden hat 

und wertschätzt. Konkrete Schritte, die 

man hinsichtlich des strittigen Themas 

gehen will, wie es zukünftig gehand-

habt werden soll, werden vereinbart. 

Je konkreter das miteinander formuliert 

wird, desto befriedigender ist es für alle       

Beteiligten.

Was Mitarbeiter 
verschiedener Generationen
zusammenbringt

Der gabenorientierte Blick
Ich nehme den anderen nicht in erster 

Linie als Angehörigen einer anderen  Ge-

neration wahr, sondern frage, was Gott 

in ihn/sie hineingelegt hat und was die-

se Person mit einbringt. Mit welcher Be-

gabung dient sie Gott? In welcher Weise 

wird die Gemeinde durch sie gesegnet?

Das Arbeiten in Teams
Teams können sehr unterschiedlich 

zusammengesetzt sein. Sei es im Be-

reich Gebet, praktische Dienste, Musik,         

Besuche, Seelsorge, Gottesdienstleitung 

– an vielen Stellen ist es möglich gene-

rationsübergreifend in Teams zusam-

menzuarbeiten. Das macht Freude und 

gibt einen anderen Blick füreinander. 

Je besser man sich kennt, ergänzt und 

schätzt, desto besser gelingt es mit vor-

handenen Unterschieden umzugehen.

Botschafter für einen guten 
Umgang miteinander sein
Vielerorts gibt es junge und ältere     

Personen in Gemeinden, die Botschafter 

für einen guten und wertschätzenden 

Umgang miteinander sind. Generations-

verbinder. Wo Aufeinander-Zugehen ge-

schieht, Einander-Begrüßen, Interesse 

am persönlichen Ergehen gezeigt wird, 

Ermutigung konkret wird, segensreiche 

Wünsche weitergegeben werden und 

man bewusst in das, was das eigene 

Herz bewegt, hineinschauen lässt.2

I n unserer Gemeinde gibt es jeman-

den, der 86jährig jeden Sonntag in 

ermutigender Weise auf verschiede-

ne junge und halbjunge Leute zugeht. Er 

sagt ihnen, was er an ihnen schätzt, und 

wünscht ihnen Gutes. Dieses tut er aus 

der engen Verbindung mit Jesus heraus, 

das spürt man ihm ab. Dabei kommt bei 

ihm viel Freude und Dankbarkeit darü-

ber zum Ausdruck, überhaupt mit Jesus 

leben zu dürfen. Seine Grundhaltung ist: 

Die jungen Leute machen Vieles anders, 

aber sie lieben den gleichen Herrn. Sie 

werden nicht 1:1 übernehmen wie wir 

in unserer Generation Nachfolge gelebt 

haben, aber die Ernsthaftigkeit und Ent-

scheidung Jesus von ganzem Herzen 

nachfolgen zu wollen, ist die Gleiche 

- und das schätze ich an ihnen! Mit die-

ser Haltung und in seinem generations-

verbindenden Verhalten ist er mir ein      

großes Vorbild.

Friedemann Volke
Leiter des Bereichs Hauptberufliche 

Mitarbeiter und Mitarbeiter im Beratungs-
team BEN von ChristusForum Deutschland

2 vgl. ‚Die ChristusForum Deutschland Kultur‘ –  Wir 
gehen wertschätzend miteinander um - Gott hat allen 
Menschen Würde gegeben. Wir gehen daher wertschät-
zend miteinander um und machen uns bewusst, dass 
wir die gegenseitige Ergänzung der Generationen und 
Geschlechter brauchen. Ein liebevoller Umgang mit 
Menschen aus anderen Ländern und Kulturen ist uns 
wichtig.



Glaubenswachstum durch
akt ive  Geschwis ter l i ebe

Sandra  Kn ies t



„Wenn jemand behauptet: »Ich          

liebe Gott!«, aber seinen Bruder 

oder seine Schwester hasst, ist er 

ein Lügner. Denn wenn jemand die 

nicht liebt, die er sieht – seine Ge-

schwister –, wie kann er da Gott 

lieben, den er nicht sieht? Denkt an 

das Gebot, das Gott uns gegeben 

hat: Wer Gott liebt, ist verpflichtet, 

auch die Geschwister zu lieben.“ 

1. Johannes 4,20+21 (NGÜ)

M anchmal habe ich den Ein-

druck, dass das eins jener 

Prinzipien ist, die wir gar 

nicht so recht glauben wollen. Meine 

Liebe zu Gott soll sich an der Liebe zu 

meinen Geschwistern messen?! Kommt 

es nicht vielmehr auf „mein persönliches 

Glaubensleben“ an, das sich im Bibel-

lesen, Gebet und Lobpreis zeigt? Diese 

Dinge sind ebenso wertvoll und wichtig, 

aber Johannes legt hier das Augenmerk 

auf die Geschwisterliebe – einer Säule 

des Glaubens, die vielleicht allzu leicht 

vergessen wird. 

Nun ist es gar nicht so leicht zu erfas-

sen, was Liebe ist. Darüber lassen sich 

bekanntlich Bücher schreiben. Ich will 

lediglich zwei Aspekte herausgreifen, 

die meines Erachtens dazugehören und 

hilfreich sind, um im Gemeindeleben    

einander zu begleiten, zu fördern und 

zu ermutigen. Aspekte, die ich selbst als 

sehr positiv erlebt habe.

Einander einladen
Die ersten Christen verbrachten unbestritten deutlich mehr Zeit miteinander 

(schon aufgrund der damaligen Lebensumstände). In unserer Zeit, die von 

Individualismus und vollen Terminkalendern geprägt ist, geht vielmehr jeder 

seinem Alltag nach; den Großteil der Gemeinde sehen wir nur zu den Gemein-

deveranstaltungen – und selbst da bleibt wenig Zeit, um das Miteinander zu 

pflegen. 

Insofern erachte ich es als unumgänglich Wege zu finden, um darüber hinaus 

Zeit miteinander zu verbringen – indem man einander einlädt oder gemeinsa-

me Ausflüge macht. Denn wo keine gemeinsame Zeit da ist, kann auch keine 

Gemeinschaft und erst recht keine Jüngerschaft entstehen. 

I ch persönlich liebe ausgiebige Gespräche mit Tiefgang. Vieles in meinem 

Leben habe ich gelernt, als ich mit Geschwistern am Tisch saß und Ge-

sprächen über Gott und die Welt lauschte oder selbst mitdiskutierte. Da 

wurden Bibeltexte betrachtet und über ihre Botschaft nachgedacht. Es wurde 

über persönliche Erfahrungen und Nöte geredet. Geschwister wurden ehrlich, 

ließen andere hinter die Fassade schauen, machten sich teilweise sogar ver-

letzlich und sprachen Fragen an, für die sonst kein Raum war. Es wurde gelacht 

und geweint, anteilnehmend nachgefragt und Mut zugesprochen. Und nicht    

zuletzt wurde gemeinsam gebetet. Oft für die Dinge, über die zuvor geredet 

wurde. Aber manches Mal stand die Anbetung Gottes im Zentrum des Gebets – 

ein Nachsinnen über Gottes Wesen vor seinem Angesicht. Auch hier durfte ich 

viel lernen von anderen und mein Bild von Gott erweitern lassen.  

Während meiner Studienzeit haben wir als 2er-WG beschlossen, regelmäßig 

Geschwister aus der Gemeinde einzuladen – und zwar nicht nur Leute, die 

uns ohnehin vertraut waren. Das hat die Verbundenheit zur Gemeinde und die     

Anteilnahme unglaublich gefördert. Oder anders gesagt: Es hat das Lieben 

leichter gemacht sowie so manche Herzenstür geöffnet.

Mitarbeit fördern
Nicht zuletzt ist auch Mitarbeit in einer konkreten Aufgabe eine Form, ande-

ren Liebe zu erweisen und einen Blick für andere zu entwickeln. Wenn ich die 

Frage beantworten müsste, was mich an Mitarbeit herangeführt hat, so waren 

es v.a. zwei Dinge bzw. Personengruppen. Zum einen sind da meine Eltern 

zu nennen, die mit großer Selbstverständlichkeit Zeit, Mühe und Hingabe in 

unsere Gemeinde investierten. Zum anderen nahmen mich meine damaligen 

Teen-Kreis-Leiter an die Hand. Peu à peu bezogen sie mich in ihre Dienste mit 

ein, übertrugen mir einzelne Aufgaben, nahmen mich mit zu Schulungen und 

Freizeiten. Wir verbrachten Zeit miteinander, aßen, lachten und redeten viel. 

Sie gaben Feedback und sprachen mir Mut zu. Also auch hier wieder zeigt sich: 

Zeit und Gespräche. Gespräche mit einem Fokus.  

30
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Fazit
Ja, gelebte Jüngerschaft kostet etwas. 

Es erfordert Opfer. Es bedeutet Anstren-

gung. Aber manchmal ist es auch weni-

ger kompliziert, als man denkt und fängt 

in den kleinen Dingen an. Und vor allem 

ist es nicht umsonst. Selbst, wenn ich 

keine Früchte dessen auf Erden sehen 

sollte, so darf ich doch wissen, dass ge-

lebte Jüngerschaft zu Gottes Freude und 

Ehre ist und dass er daran Wohlgefallen 

hat. Wenn das nicht Ansporn genug ist…  

Sandra Kniest
Gymnasiallehrerin und Teil der 

Jugendleitung in der EFG Dresden Süd-Ost



Bild mit Vers
IHM, DER MIT SEINER UNERSCHÖPFLICHEN 
KRAFT IN UNS AM WERK IST UND UNENDLICH 
MEHR ZU TUN VERMAG, ALS WIR ERBITTEN 
ODER BEGREIFEN KÖNNEN, IHM GEBÜHRT 
DURCH JESUS CHRISTUS DIE EHRE IN DER 
GEMEINDE VON GENERATION ZU GENERATION 
UND FÜR IMMER UND EWIG.

Epheser 3,20-21



Bild mit Vers



#wachsen
Von  Mut ter - ,  Tochter -  und 

Enke lgemeinden
Dav id  Kröker
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D ie Liebe meines Vaters zu den 

Verlorenen hat mich schon als 

Kind fasziniert. Es hat meinen 

Papa nicht kalt gelassen, wenn jemand 

seine Knie vor dem lebendigen Gott ge-

beugt hat. Diese Leidenschaft hat er mir 

wohl mitgegeben. Meine Sehnsucht nach 

Bekehrungen und die Freude über eine 

Wiedergeburt teile ich mit ihm. Aber die 

Art, wie ich heute Gemeinde gründe, ent-

spricht nicht der Vorgehensweise mei-

nes Vaters bei seiner Gemeindegrün-

dung. Ich liebe meine Mitmenschen SO 

WIE ER, aber ich führe 

meine Mitmenschen zu 

Jesus NICHT SO WIE 

ER. Genau hier liegt 

der Schlüssel für die 

Gründung von Tochter-

gemeinden: Klarheit im 

Inhalt - Freiheit in der 

Form. 

Die Muttergemeinde gestaltet nach ihrer 

Überzeugung das Gemeindeleben. Dabei 

setzt sie ihr Vertrauen aber nicht auf die 

Gestaltungsform. Durch Liebe bewegt 

nimmt sie die Menschen ihrer Zeit und 

an ihrem Ort wahr und findet Wege, um 

die Herzen dieser Menschen zu errei-

chen. So überprüft sie ständig ihre Wege 

und kom-muniziert dadurch der jungen 

Generation, dass es eben nicht die Wege 

sind, die die Herzen der Menschen be-

wegen, sondern die Liebe selbst. Da-

durch entsteht eine Atmosphäre der 

Barmherzigkeit, bei der viel Raum zu 

freien Gestaltung möglich ist. Raumge-

staltung, Musikgestaltung, Gottesdienst-

gestaltung sind Elemente, die ständig 

erneuert werden können. Die Reaktion 

der Geschwister in der Gemeinde auf 

die Erneuerung eines dieser Elemente 

spricht Bände. Ob Unbehagen oder so-

gar Unsicherheit, ob Unmut oder sogar 

Zorn, ob Ignoranz oder sogar Distanz, all 

diese Regungen offenbaren eine Grund-

überzeugung: die Form ist wichtiger als 

die Liebe zu den Verlorenen. Das eigene 

Wohlbefinden hat einen höheren Stel-

lenwert als die Versöhnung eines Un-

gläubigen mit dem himmlischen Vater. 

Wenn die junge Generation in so einer 

Atmosphäre aufwächst, wird sie in ein 

paar Jahren vielleicht eine Gemeinde 

gründen, aber ganz bestimmt keine Toch-

tergemeinde sein wollen. Hier liegt die 

Herausforderung für eine mögli-

che Muttergemeinde: Vorbild im 

Ausleben des Inhaltes sein und 

nicht Vorbild in der Treue zur 

Form sein. Begründungen wie: 

„Das haben wir schon immer so 

gemacht!“ oder „diese Änderung 

bringt nur Unruhe“ machen die 

Prioritäten einer Gemeinde deut-

lich. Wenn eine Gemeinde der 

Jugendgruppe Gestaltungsfreiheit in 

der Jugendstunde oder vielleicht sogar 

bei Gemeindeveranstaltungen ermög-

licht, wird es sie noch lange nicht zu 

einer Muttergemeinde werden lassen. 

Erst wenn Erwachsene durch Liebe be-

wegt neue Wege gehen, wird die junge 

Generation durch die Taten ihrer Eltern 

die echten Werte einer Gemeinde er-

kennen und diese verinnerlichen. Sollte 

dann eine Gemeinde zu dem Entschluss 

kommen, hingegebene Mitarbeiter und 

Verantwortungsträger auszusenden, 

um an einem anderen Ort eine Tochter-

gemeinde zu gründen, wird diese Vorge-

hensweise keine weitere Erklärung für 

die junge Generation brauchen. Bereit-

willig werden sie die zurückgelassenen 

Lücken füllen und sich selber fragen, 

welche Wege sie gehen können, um ihre 

Mitmenschen in ihrer Zeit und an ihrem 

Ort mit dem Evangelium zu erreichen. 

„Jesus, lass doch bitte noch viele Ge-

mein-den entstehen“, betet mein sechs-

jähriger Sohn vor dem Schlafengehen. 

Offensichtlich hat er eine Leidenschaft 

bei mir wahrgenommen, die schon sein 

Opa in sich getragen hatte und immer 

noch trägt. Meine Vorgehensweise wird 

sicher nicht die gleiche Vorgehensweise 

der nächsten Generation sein. Aber ich 

hoffe sehr, dass die Liebe zu Jesus und 

zu den Menschen so stark ist, dass in 

ein paar Jahren mein Sohn diese Aus-

sage trifft: Ich liebe meine Mitmenschen 

SO WIE PAPA, aber ich führe meine 

Mitmenschen zu Jesus NICHT SO WIE 

PAPA. Und wenn dann mein Enkelkind 

irgendwann ausruft: Ich liebe meine Mit-

menschen „SO WIE OPA UND PAPA, aber 

ich führe meine Mitmenschen zu Jesus 

NICHT SO WIE OPA UND PAPA“, dann ist 

die Klarheit im Inhalt und Freiheit in der 

Form weitergegeben. 

David Kröker
Leiter Bereich Gemeindegründung 

im ChristusForum Deutschland

KLARHEIT 
IM
INHALT
FREIHEIT 
IN
DER
FORM



Mentor ing  i n  der  Gemeinde 
–  hohe  Kuns t  oder  e in fach  gen ia l?

Dan ie l  &  Laura  P fe i fe r
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Warum eigentlich 
Mentoring?
Zugegeben wir sind nicht die sport-

lichsten Menschen und auch nicht die 

erfahrensten Bergsteiger. Doch wir 

waren durchwegs motiviert als wir 

uns zu einer 7,5 stündigen Bergtour in 

unserem letzten Urlaub aufgemacht ha-

ben. Eigentlich haben wir uns gut aus-

gerüstet gefühlt und die Route im Vor-

feld klar abgesteckt. Wir unterschätzten 

jedoch, was uns dieser Tag abverlangen 

würde: Nach 4 Stunden steilen Marsch 

befanden wir uns in einem steinigen 

Niemandsland auf 2.700 Höhenmetern 

– laut Plan der höchste Punkt der Tour. 

Unsere Motivation war dagegen am Tief-

punkt angelangt, da sich nirgendwo eine 

Kehrtwende zum Ausgangspunkt ab-

zeichnete. Das Google-Navigationssys-

tem überforderte uns. Es sah Wege vor, 

wo keine waren. 2,5 Stunden war es her, 

dass wir einen anderen Wanderer sa-

hen. So waren wir fast soweit, die Wan-

derung abzubrechen und umzukehren. 

Schließlich düste ein älterer Mann an 

uns mit eilendem Schritt vorbei, er ließ 

uns links liegen und brachte ein flüchti-

ges „Servus!“ über seine Lippen. Nur 2 

Minuten später näherte sich mit gleich 

eilendem Schritt ein weiterer Herr. 

Schnell fügten wir an unser „Servus!“ 

die Frage an: „Können sie uns helfen? 

Wir wissen nicht, ob wir noch richtig 

sind und wie wir an unser Ziel kommen. 

Sie marschieren so als würden sie sich 

auskennen.“ Und tatsächlich: der Mann 

half uns weiter. Er verlangsamte unse-

retwegen seinen Schritt und führte uns 

bis zu dem Punkt, an dem unser Abstieg 

beginnen sollte. Diesen hätten wir mit 

großer Wahrscheinlichkeit verpasst. Er 

nahm sich Zeit, erklärte uns, wie der 

Weg weitergehen würde und auf was wir 

achten sollten. Er wies uns sogar auf die 

Naturschönheiten hin, die wir ohne ihn 

nicht in diesem Maß gesehen hätten.

Realität junger Christen
In unserer Arbeit mit der jungen Gene-

ration erleben wir vergleichbare Situa-

tionen: motivierte junge Christen, die am 

Anfang ihres Glaubenslebens stehen, 

aber an den ersten Glaubensbergen 

schon fast verzweifelt aufgeben wollen. 

Sie brauchen jemanden an ihrer Seite, 

der den Glaubensweg mit ihnen läuft, sie 

motiviert und sie auf die Schönheiten des 

oft schwierigen Lebenswegs verweist. 

Ein Mentor ist genau das. Er könnte für 

sich allein viel schneller ans Ziel kom-

men, aber er fokussiert sich darauf, dass 

andere dieses mit ihm zusammen errei-

chen. Solche Personen, Mentoren, sind 

ein Must-Have für junge Christen. Die 

Generationen unter 35 Jahren sehnen 

sich nach Menschen an ihrer Seite, die 

ihnen Halt, Richtung und Zeit schenken. 

Auf ihrem Glaubensweg halten sie lei-

der oft ganz automatisch einen kaputten 

Kompass in ihrer Hand, der sie nur in die 

Irre führen würde. Ihre natürlichen Weg-

weiser sind Kultur und soziale Medien, 

die all zu oft Verwirrung, Zweifel, Orien-

tierungslosigkeit, Überforderung, Angst 

und Sinnlosigkeit auslösen. In einer plu-

ralistischen Gesellschaft wie der unsri-

gen ist es für so viele junge Menschen 

schwierig, wirklichen Sinn und Richtung 

zu finden. Deswegen suchen sie umso 

mehr nach Menschen, die sie festhalten, 

führen, fördern und ihnen helfen auf ei-

nem erfüllten Weg zu laufen. Wie stehen 

ihre Chancen einen solchen Menschen in 

deiner Gemeinde zu finden? 
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Realität in der Gemeinde
Wenn wir Menschen in der Gemeinde 

fragen, ob sie geistliche Wegbegleiter 

(Mentoren) für diese oder jene jünge-

re Person sein könnten, reagieren sie 

meist sehr zögerlich. Unterschiedliche 

Emotionen lösen solche Anfragen aus. 

Die meisten hatten selbst nie einen Men-

tor und fragen zurecht: „Was soll ich als 

Mentor nur tun?“ Manchmal zeigt sich 

sogar Ängstlichkeit. Sie sind sich nicht 

sicher, den Anderen überhaupt (an)lei-

ten zu können. Wieder andere scheuen 

sich vor dem zeitlichen Aufwand. Wir 

finden wesentlich einfacher Christen, die 

praktische und organisatorische Diens-

te in der Gemeinde übernehmen, aber 

praktisch kaum jemanden, der ein weg-

begleitendes Gegenüber für junge Chris-

ten sein möchte. 

Das ist die Realität: In unseren Gemein-
den sind wir umgeben von Menschen, 
die nach einem Mentor hungern – aber 
keinen finden. Dabei ist „Mentoring“ 

eines der Topthemen der letzten zehn 

Jahren. Verschiedenste Bücher, Artikel 

und Konferenzen haben uns deutlich  

gemacht, wie wichtig das ist. Genau hier 

haben wir den Eindruck, dass Gemein-

den nicht in Mentoring investieren, weil 

der gefühlte Anspruch zu hoch liegt. Die 

Bücher haben uns viel beigebracht und 

vielleicht sogar überfordert. Wir ha-

ben es verkompliziert. Und nur wenige 

denken, sie hätten Zeit und Talent diese    

Rolle einzunehmen. 

Unsere Überzeugung ist dennoch: Men-

toring ist enorm wichtig – und einfach! 

Mentoring macht j/Jünger.

Alles was wir dafür brauchen ist 5. Mose 

6 und eine gute Tasse Kaffee.

5Mose 6,4 Höre, Israel: Der HERR ist unser Gott, der HERR     

allein! 5 Und du sollst den HERRN, deinen Gott, lieben mit 

deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und 

mit deiner ganzen Kraft. 6 Und diese Worte, die ich dir   

heute gebiete, sollen in deinem Herzen sein. 7 Und du sollst 

sie deinen Kindern einschärfen, und du sollst davon reden, 

wenn du in deinem Hause sitzt und wenn du auf dem Weg 

gehst, wenn du dich hinlegst und wenn du aufstehst.

Mentoring in der Bibel? 
Nach der uns selbstverständlichen Aufforderung, Gott mit allem was wir sind 

zu lieben, nimmt uns Gottes Wort an der Hand und führt uns weiter. Gehorsam 

zu sein bedeutet nicht nur, selbst möglichst schnell und gut in der Gottesliebe 

zu wachsen. Gehorsam zu sein bedeutet ebenso, die nächste Generation in die 

Gottesliebe zu führen. Wie soll dies geschehen? – Durch Gottesdienste? Pre-

digten? Bibelstunden? Lobpreisabende? Keinesfalls ist dies ausgeschlossen. 

Gottes Gebot fordert hier allerdings viel mehr. Die nächste Generation mit Got-

tesliebe anzustecken bedeutet, ihnen stetig von dieser zu erzählen. Und das 

ist nicht an Orte oder feste Zeiten gebunden. Stetig erzählen heißt: überall und 

immerzu. Im Haus. Beim Sitzen. Beim Gehen. Selbst beim Hinlegen und Auf-

stehen. Heute würden wir vielleicht formulieren: beim Stück Kuchen auf deiner 

Couch zu Hause, bei Starbucks oder im Dönerladen um die Ecke, auf dem Weg 

zur Arbeit oder um 20:15 Uhr in unserem Wohnzimmer. Situationen, die du 

normalerweise für dich selbst beanspruchst, werden Möglichkeiten, in denen 
andere in ihrer Gottesliebe durch dich wachsen können.  

Wenn du den Raum schaffst, passiert, was Paulus in Epheser 4,7.11-13 be-

schreibt: Der gesamte Leib Christi wächst und ist gestärkt, wenn erfahrene 

Christen in junge Menschen investieren und diese stärken. Paulus ist genauso 

wie 5. Mose sehr klar: Unsere Erfahrungen und Begabungen sind nicht zum 

Eigennutz oder zur Aufrechterhaltung der gemeindlichen Abläufe da, sondern 

zum Investment in konkrete Personen. Erfahrene Christen sind Glaubensmulti-

plikatoren durch persönliche Beziehungen. Sie kultivieren geistliches Wachs-

tum bei jungen Christen.

Mentoring in deinem Leben
Der Begriff Mentoring fasst diese biblische Aufgabe gut zusammen – sicher-

lich kann auch eine andere Begrifflichkeit verwendet werden, wenn denn nur 

dieser göttliche Auftrag gelebt wird. Mentoring ist für uns eine tiefe geistliche 

Beziehung mit der Absicht einer Person zu helfen, geistlichen oder praktischen 

Fortschritt zu erreichen. Es sind also bedeutungsvolle Beziehungen, die tiefer 

gehen als das oberflächliche „Na, was war in deiner Woche so los?“-Gespräch. 

Es ist eine Beziehung, in der eine Frage im Mittelpunkt steht: Wie kannst du 
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mehr zu dem Mann/der Frau werden, den/die Gott in dir schon sieht? Mento-

ring besteht aus Gesprächen, in denen man J/jünger wird. Der Mentee mehr 

und mehr Jünger. Der Mentor häufig jünger. Und beide werden mehr in das 

Abbild Christi verwandelt. 

Das Ziel ist nicht, dass Mentor und Mentee sich ein bisschen besser kennen-

lernen, sich jetzt in der Gemeinde mit „Servus!“ grüßen können, wenn sie an-

einander vorbeigehen. Nein! Das Ziel ist, dass Christus tiefer verstanden wird, 

indem man an der Seite eines erfahrenen Jünger Jesu läuft. 

Als Gemeinden, als Leiter und als Mitarbeiter beeinflussen wir die nächste Ge-

neration und junge Christen bewusst oder unbewusst. Das können wir nutzen! 

Wir sollten unseren Einfluss positiv gestalten und nicht dem Zufall überlassen. 

Wir können so leicht die praktischen Anweisungen aus 5. Mose 6 beherzigen. 

Was würde es wohl bewirken, wenn wir den Arbeitsweg, das Mittagessen, un-

sere Couch um 20:15 Uhr jede zweite Woche sinnvoll mit einem unerfahrenen 

Christen teilen, mit dem Ziel, dass der Andere von Freuden und Herausforde-

rungen des Glaubens erzählen, wir gute Ratschläge geben und man zusammen 

im Gebet füreinander einstehen kann? Es könnte das Leben des Anderen und 

dein Leben grundlegend verändern. Wirklich! 

Ein guter Mentor ist wie unser wunderbarer Bergführer – er zeigt Wahrheiten 

auf, erklärt die unterschiedlichsten Wege, warnt vor gefährlichen Passagen, 

verweist auf motivierende Aussichtspunkte und bietet höflich Vorschläge an, 

die die Wanderung erleichtern. 

Mentoring und seine Probleme
Mentor zu sein ist also eigentlich keine hohe Kunst, gleichzeitig aber auch 

nicht nur einfach. Aus eigener Erfahrung wissen wir, dass die Anwendung von 

5. Mose 6 Herausforderungen birgt. Wir können Geschwister nachvollziehen, 

wenn sie sagen „das sei nichts für sie“. Es sind Hürden, denen wir uns trotzdem 

stellen können.  

Das Zeitproblem
„Ich habe doch schon so viel zu tun. Ich weiß gar nicht, wie ich es 

unterbekommen soll, mich mit Jemandem noch zusätzlich zu treffen.“ 

Das ist allzu verständlich, denn Mentoring kostet uns tatsächlich Zeit! Und 

bei den meisten darf dies nicht auch noch obendrauf kommen. Wir schlagen 

dir vor, hier Prioritäten zu prüfen. Bei aller Wertschätzung für die vielfältigen    

Aufgaben und Anforderungen in deiner Gemeinde: das Wachstum in der Jün-

gerschaft von einzelnen Menschen muss uns immer wichtiger sein, als eine 

noch bessere Dekoration, Organisation, Hausverwaltung, …! Frage dich selbst: 

Wo sorge ich mich zu sehr um Formen und organisatorische Aufgaben, statt 

um das Wachstum von Menschen? 

Lauras Erfahrung
Seit 2 Jahren begleite ich als Mentorin 

ein Mädchen aus unserer Jugend. Sie 

ist eine eher schüchterne und zurück-

haltende junge Frau, die sich nicht vor-

stellen konnte, vor anderen über ihren 

Glauben und Gott zu reden. Dabei hat sie 

sehr weise und wertvolle Gedanken. Es 

brauchte nur Mut diese mit anderen zu 

teilen. Da ich sie schon immer als sehr 

aufmerksame Zuhörerin von Predigten 

erlebte, fragte ich sie, ob sie nicht ein-

mal in der Jugend die Andacht überneh-

men würde. Ihre erste Reaktion: „Nein 

Laura, das werde ich niemals machen! 

Ich traue mich nicht vor anderen Leu-

ten zu reden.“ Ich konnte ihre Gefühle 

sehr gut verstehen. Gleichzeitig sah ich 

in ihr ein enormes Potenzial und ermu-

tigte sie es zumindest einmal auszupro-

bieren. Neben unseren regelmäßigen 

Terminen vereinbarten wir weitere, zur 

gemeinsamen Vorbereitung einer An-

dacht. Ich versicherte ihr, bei jedem 

Schritt der Vorbereitung an ihrer Seite 

zu sein. Dieser Prozess forderte nicht 

nur meinen Terminkalender, sondern 

auch mich persönlich auf einer geistli-

chen Ebene heraus. Doch nach ein paar 

Wochen stand sie mit dem gemeinsam 

häufig durchgegangenen Skript vor den 

Jugendlichen. Natürlich war sie durch 

und durch nervös. Doch da sprach ein 

Mädchen vor Jugendlichen begeistert 

von Gott, die sich das vor einigen Tagen 

niemals zugetraut hätte. Ich konnte nur 

darüber staunen, was Gott vollbrachte. 

Wir hatten uns beide gewagt mutig zu 

sein: sie sich als Mentee leiten zu lassen 

und ich als Mentorin zu leiten. Als ich sie 

schließlich fragte, wie sie die Andacht 

erlebt hat, war ihre Antwort: „Gar nicht 

so schlimm, ich glaube, dass ich gerne 

nochmal eine Andacht machen würde.“
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Die meisten Anfragen, die wir in unserem Dienst erhalten, sind nicht nach noch 

einer bewegenden Predigt, noch einer tiefgehenden Worship-Night, noch einer 

tollen Aktion, sondern nach Zeit und persönlicher Begleitung. Das sollte sich 

ebenso in unserer Zeitplanung wiederspiegeln. Gleichzeitig hilft das in 5. Mose 

6 vorgeschlagene Prinzip. Wieso sollten wir unser Abendessen allein haben 

oder mit belanglosen Gesprächen füllen, wenn wir ebenso gut einen jungen 

Erwachsenen an unseren Tisch einladen könnten? Satt würden wir genauso 

dabei werden und die junge Frau/der junge Mann wird vielleicht sogar in sei-

nem Geist satt. 

Das Unvollkommenheitsproblem
„Der/Die ist einfach geistlich zu unreif und daran werde ich nichts än-

dern können.“

Wir waren häufig in Mentoring-Prozessen ernüchtert. Wir konnten kein Wachs-

tum oder Veränderung sehen. Auch dich wird die Unvollkommenheit deines 

Gegenübers garantiert herausfordern und manchmal verzweifeln lassen! Doch 

wenn das Ziel von Mentoring ist, dass Menschen mehr in das Abbild Jesu ver-

wandelt werden, dann kann es sich um keinen schnellen Mikrowellen-Prozess 

handeln. Mentoring braucht mehr als zwei Minuten gute Ratschläge, mehr als 

vier Runden Bibelverse zitieren – BING – und fertig. Junge Christen dürfen 

Zeit brauchen im Glaubenswachstum. Verlier nicht die Hoffnung! Verlier nicht 

das Ziel aus den Augen: Jesu Liebe ist langmütig. Verkörpere sie! Am Anfang     

werden die Treffen vielleicht nicht weltbewegend sein, doch mit der Zeit wer-

den mehr Früchte sichtbar.  

Das Inhaltsproblem
„Und was passiert dann, wenn ich mich mit Jemandem treffe? Was ist, 

wenn ich keine sinnvollen Ratschläge parat habe?“ 

Oft saßen wir in Gesprächen, in denen wir selbst keinen wirklich guten Rat 

wussten. Doch letztlich geht es nicht darum, der perfekte Ratgeber zu sein. Sei 

nicht Google, sei ein Freund! Gerade junge Menschen suchen gar nicht so sehr 

nach mehr Glaubensinformationen. Die bekommen sie schneller (und besser) 

auf Google Search. Sie wollen von dir nicht das, was sie auch online bekom-

men. Unsere Erfahrung ist, dass junge Menschen schon oft sehr genau theo-

retisch informiert sind über Gott und den Glauben. Sie suchen jemanden, der 

ihnen hilft, diesen praktisch zu (er-)leben. Sie suchen jemanden, dem sie ver-

trauen können, der ihrem Leben zuhört, hilft, Entscheidungen zu treffen – ge-

nau das, was sie nicht online finden, aber doch so sehr suchen. Dein Gegenüber 

braucht nicht noch eine weitere Predigt in seiner Woche. Er braucht Raum, um 

die gehörten Predigten auf sein Leben zu übertragen. Unserer Erfahrung nach 

passiert das am besten, wenn wir simple Fragen stellen. Er oder sie redet, ich 

höre zu und stelle wegweisende Fragen. Er oder sie erzählt vom persönlichen 

Erleben, ich hinterfrage, ohne alle Antworten schon servieren zu müssen. 

Mentoring ist einfach genial!
Wir sehen also nicht nur den Hunger 

der jungen Christen nach Wegbegleitern 

im Glauben sowie den klaren biblischen 

Auftrag, solche zu sein, sondern auch, 

wie einfach wir einen großen Unter-

schied im Leben anderer sein können, 

gleichwohl dies uns etwas kostet. Wir 

bringen gerne diese Kosten auf, weil 

wir begeistert sehen dürfen, wie junge 

Menschen durch diesen Dienst zu hinge-

gebenen Jüngern werden. Es ist für uns 

die Antwort darauf, dass junge Christen 

sich im Glauben nicht verirren, sondern 

mit uns am Ziel des Glaubens ankom-

men.

Am Abstiegspunkt unserer Wanderung 

wartete im Übrigen der Mann, der uns 

als erster überholte und einfach vor-

beizog. Er war immer noch wenig dar-

an interessiert, wo wir hinwollten. Sein 

Fokus lag darauf, selbst anzukommen. 

Unser Wander-Mentor sagte schließlich 

in einem herrlichen Dialekt zu ihm: „Du 

kannst doch die jungen Leute nicht ein-

fach in die Irre laufen lassen, die kennen 

sich doch nicht aus.“ – wie wahr! Die bei-

den zogen weiter mit schnellem Schritt 

und wir kamen doch noch an unserem 

Ziel überglücklich an. 

Daniel Pfeifer
Pastoralreferent EFG Hersbruck 

und Referent für Öffentlichkeitsarbeit 
im ChristusForum Deutschland 

Laura Pfeifer
Dipl. Juristin und ehrenamtliche 

Jugendmitarbeiterin EFG Hersbruck



Konkrete Tipps

 Dein Wille zählt! 
Warte nicht bis die Gesamtgemeinde ein „Mentoring-Konzept“ auf die Beine 

stellt. In 5. Mose 6 bist du persönlich gefragt! 

 Gehe den ersten Schritt! 
Lade einen jungen Erwachsenen oder unerfahrenen Mitchristen auf einen 

Kaffee ein. Erzähl ihm/ihr dann, dass du gerne Wegbegleiter im Glauben 

sein möchtest und frage, ob er/sie sich das vorstellen könnte. Vor dieser 

Frage magst du sicherlich Angst haben, aber starke Entscheidungen kosten 

uns meistens Mut. Und sie sind es wert! 

 Setzt euch absolut feste Termine! 
Wie lange, wie oft und wo trefft ihr euch? Konstanz ebnet den Weg für Tiefe. 

Jedes Mal neu vereinbarte Treffen oder zu große terminliche Abstände sind 

nicht sinnvoll. Daniel hat für sich den #MentoringMittwoch etabliert – Mitt-

woch ist der Tag, an dem er für sich persönlich immer zusätzlich Zeit für 

andere einplant. Über die Zeit hat sich Mentoring in seinem Terminkalender 

automatisch etabliert.

 Stelle Fragen! 
Stelle möglichst viele und gute Fragen: 

Wie geht es deiner Beziehung mit Je-

sus? Wo glaubst du, möchte Jesus bei 

dir Glaubenswachstum erreichen? Wie 

erreichst du Gottes Ziele für dein Leben? 

Was könnte dir helfen deine Herausfor-

derungen zu bewältigen? ... Sei schnell 

zum Hören, langsam in deinem Reden. 

(Jakobus 1,19) 

 Betet miteinander füreinander! 
Viele unserer Mentees steckten in ihrem 

Gebetsleben in Kinderschuhen. Genau 

hier sollen sie als Jünger wachsen. 

Nehmt euch Zeit, gemeinsam für die 

Herausforderungen und Vorhaben des 

Mentees zu beten. Teile dabei ein Stück 

deines Lebens mit dem jüngeren Chris-

ten! Er/sie darf gerne für dich beten und 

es lernen, für andere vor Gott einzuste-

hen. Wir erleben mittlerweile: Keiner   

betet für uns so treu und hingegeben, 

wie unsere Mentees.
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Geis t l i che 
El ternscha f t

Joach im Deschner

Wenn ich gefragt werde, wie ich mir   

einen „Vater in Christus“ vorstelle, 

kommen mir spontan nur wenige Per-

sönlichkeiten in den Sinn. Einer von 

ihnen ist Joachim Deschner (Schwein-

furt). Ich habe ihn als weisen Mann 

kennengelernt, der irgendwie immer 

ein freundliches Lächeln im Gesicht 

und einen Blick für andere Menschen 

hatte – besonders für Ehepaare, Fami-

lien und Suchtkranke. Wenn man ihn 

auf irgendwelchen Veranstaltungen 

traf, hatte er meist zwei, drei junge 

Männer im Schlepptau, die ohne ihn 

definitiv nicht anwesend gewesen 

wären. Dass 2014 die Ehe- und Fa-

milienarbeit bEHErzt entstand, hängt 

wesentlich mit dem Engagement von 

Joachim Deschner zusammen. 

Manches Männerseminar haben wir 

gemeinsam bestritten. Besonders ein-

drücklich ist mir in Erinnerung, wie 

Joachim über das „Gleichnis vom ver-

lorenen Sohn“ sprach, sodass mir als 

Vater von 4 Kindern warm ums Herz 

wurde, denn es ging viel mehr um die 

Wesenszüge eines liebenden Vaters, 

die keiner besser beschreiben konn-

te als Joachim. Was er zum Thema 

„geistliche Vaterschaft“ zu sagen hat, 

sind im Grunde einfache Wahrheiten, 

die ihren hohen Wert nicht in der The-

orie, sondern in einer Praxis entfalten, 

wie sie Joachim selbst vorlebt.

Markus Schäller, DTh (UNISA)
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Lieber Joachim, du bist für andere zum 

„Vater in Christus“ geworden. Hattest du 

eigentlich auch so einen Vater? 

In diesem Bereich habe ich persönlich 

sehr wertvolle Erfahrungen gemacht. 

Deshalb kann ich sagen, ich habe geist-

liche Väter und Mütter erlebt. Meine 

leiblichen Eltern waren für mich auch 

geistliche Eltern. Mein Vater hat viele 

junge Brüder persönlich begleitet und 

an den Dienst herangeführt. Auch mei-

ne Mutter war daran beteiligt. Ich hatte 

natürlich noch ein besonderes Privileg, 

denn ich war sein Sohn. Ich habe mit 

ihm an vielen Konferenzen und Tagun-

gen teilgenommen und konnte ihn bei 

seinen Diensten begleiten. Dies habe 

ich als junger Mann natürlich sehr gern 

getan, denn ich konnte ja dabei sein 

Fahrer sein. 

Warum ist dir geistliche Vater- oder 

Mutterschaft so wichtig geworden?

Leider erleben nur wenige junge Ge-

schwister, dass ihre leiblichen Eltern 

ihnen auch zugleich geistliche Eltern 

sind. Wie im natürlichen menschlichen 

Bereich Eltern die wichtigsten Perso-

nen für ein Kind sind, so auch im geist-

lichen Bereich. Nun müssen es nicht 

unbedingt die leiblichen Eltern sein. 

Auch ich habe andere ältere Brüder als 

Väter in Christus erlebt. 

Wenn Paulus in 1. Korinther 4,15 

„Zuchtmeister“ (nach anderen Über-

setzungen auch „Erzieher“) und „Vä-

ter“ nicht gleichsetzt, sondern gegen-

überstellt, dann muss das Vatersein 

einen besonderen Wert haben. 

Väter und Mütter in Christus sollten 

Menschen sein, die ein Herz für junge 

Menschen haben, die versuchen, ihr 

Anderssein nicht als Bedrohung, son-

dern als Chance verstehen. Jemand 

hat mal gesagt: „Ältere wollen bewah-

ren und Jüngere wollen bauen“. Bei-

des ist biblisch und führt doch oft zu 

Problemen in der Gemeinde. Ich will 

hier einmal zwei wichtige Bereiche für 

geistliche Väter und Mütter beschrei-

ben. 

1. Junge Menschen brauchen seelsor-
gerliche Ansprechpartner
Die Gefahr, in Abhängigkeit auf vielen 

Gebieten zu geraten, ist heute sehr 

groß. Es gilt diese Gefahren richtig ein-

zuschätzen und den jungen Menschen 

zu helfen, sich vor Abhängigkeiten zu 

schützen, oder ihnen zu helfen, davon 

loszukommen. Manchmal ist es nötig, 

sie auch in eine Einrichtung zu vermit-

teln, wo sie Hilfe empfangen können. 

Dazu gehört auch, sie zu beraten bei 

der Partnerwahl, der Berufsfindung 

usw. Dies kann man mit Unterweisung 

in der Gruppe (z. B. Jugendgruppe) 

oder im Einzelgespräch tun. Dazu sind 

auch Zweierschaften eine gute Sache, 

wie wir sie z.B. in unserer Gemeinde 

haben. 

2. Junge Menschen brauchen Anlei-
tung für Dienste und verantwortliche 
Aufgaben
Auch dazu ist die Unterweisung von 

Seiten der Gemeinde nötig (z. B. Schu-

lungen für Gottesdienstmoderation, 

Predigtdienste oder andere Dienste). 

Aber auch an dieser Stelle ist eine 

persönliche Begleitung erforderlich. 

Ich habe mehrere junge Brüder an das 

Predigen herangeführt. Ich habe mit ih-

nen Predigten ausgearbeitet und dann 

auch gemeinsam mit ihnen gehalten 

(die Predigtzeit geteilt). Wenn sie dann 

allein gepredigt haben, habe ich mit 

ihnen die Predigt, bevor sie sie gehal-

ten haben, noch einmal genau durch-

gesprochen. Wir müssen alles tun, um 

ihnen die Aufgabe leicht zu machen 

und Freude daran zu finden. Manch-

mal müssen wir sie auch vor unge-

rechtfertigter Kritik von Geschwistern 

schützen. Wie viele junge Geschwister 

haben ihren Dienst schon an den Nagel 

gehängt, weil sie durch ungerechtfer-

tigte Kritik mutlos gemacht wurden. 

Natürlich ist eine gute Feedbackkultur 

in unseren Gemeinden nötig. Aber sie 

muss hilfreich sein.

Wie man nicht allein durchs Älterwer-

den zum Vater wird, so werden auch 

Christen nicht durch ihr Alter zu Vätern 

und Müttern in Christus. Welches Wort 

würdest du gern älteren Geschwistern 

mit auf den Weg geben?

Väter und Mütter in Christus sollten 

Vorbild in allen Lebensbereichen sein. 

Paulus konnte sagen: „Nehmt mich 

zum Vorbild!“ Er ist uns ganz beson-

ders in seinem Umgang mit jungen Mit-

arbeitern zum Vorbild geworden. Aber 

dies war auch bei ihm nicht immer so. 

Zu Beginn seines Dienstes war er mit 

Johannes Markus sehr ungeduldig und 

unbarmherzig. An dieser Stelle wurde 

Barnabas für Paulus ein Vorbild. Aber 

Paulus hat im Laufe seines Dienstes 

auch selbst vieles gelernt. Dies führt 

uns zu der Feststellung, dass Väter 

und Mütter in Christus lernbereit blei-

ben müssen und nicht erwarten dürfen, 

dass nur die Jungen lernen. Dies wün-

sche ich uns älteren Geschwistern. 

Den jüngeren Geschwistern wünsche 

ich viel Bereitschaft von den Älteren zu 

lernen und sich Vorbilder zu suchen. 

Gott segne uns alle in diesem Prozess!          

   

Joachim Deschner
 Diplomingenieur (FH) für Landwirtschaft; 
Mitarbeiter bei Hoffnung für Familien e.V.  



Jüngerscha f t  p rakt isch
Marko  Schuber t



45

I n Gottes Plan, diese Welt zu retten, 

spielt Jüngerschaft eine wichtige 

Rolle. Jüngerschaft heißt sich selbst 

zu reproduzieren. Jeder Christ soll an-

dere zu Jüngern machen, das heißt sie 

zum Glauben führen und sie solange 

zu begleiten, bis sie in der Lage sind, 

selbst wiederum andere zu Jüngern zu 

machen. Das Ziel von Jesus, dass seine 

Nachfolger viel Frucht bringen sollen 

(Johannes 15,1-17), bringt das treffend 

zum Ausdruck. Früchte sind dazu da, 

dass sich die Pflanze reproduzieren 

kann. Aus den Samen in den Früchten 

entstehen neue Pflanzen. Genauso sol-

len sich Christen reproduzieren. Aber 

wie ist das erlebbar und wie geht das?  

Wie viele Menschen hast du schon zu 

Jüngern gemacht?

Jüngerschaft leben, heißt 
Gottes Auftrag erfüllen
Der Vers, der vom ‚Jünger machen‘ 

spricht: „Darum geht zu allen Völkern 

und macht die Menschen zu meinen 

Jüngern; tauft sie auf den Namen des 

Vaters, des Sohnes und des Heiligen 

Geistes und lehrt sie alles zu befolgen, 

was ich euch geboten habe“ (Matthäus 

28,19, NGÜ), macht deutlich:

 • Es reicht nicht aus, dass Leute begin-

nen an Jesus zu glauben. Sie müssen 

zu Jüngern (oder Schülern) werden.

 • Jünger müssen gemacht werden. Jün-

ger werden nicht geboren und sie ent-

stehen auch nicht einfach von selbst. 

 • ‚Jünger machen‘ ist ein längerer      

Prozess mit drei Schritten: 1. Hinge-

hen (Evangelisation); 2. Taufen (Befes-

tigung); 3. Lehren zu gehorchen (Aus-

bildung).

 • Jesus überträgt diese Aufgabe an uns. 

Er verspricht bei uns zu sein und uns 

zu helfen, aber er nimmt uns die Auf-

gabe nicht ab.

Wenn sich jeder Christ auf diese Weise geistlich gesehen vermehren würde, dann 

müsste es eigentlich immer mehr Christen in unserem Land geben. Leider pas-

siert es aber nicht. Viele Christen haben noch nie erlebt, dass durch sie ein ande-

rer Mensch zum Glauben gekommen ist. Sie haben eher erlebt, dass Leute dem 

Glauben den Rücken kehren und Gemeinden schrumpfen. Das Problem ist: Die 

wenigsten Christen wissen, wie man Jünger macht. Denn sie selbst wurden nie zu 

Jüngern gemacht. Dabei ist es gar nicht so kompliziert. Jesus selbst hat uns ge-

zeigt, wie es geht. Er hat innerhalb von drei Jahren zwölf Jünger gemacht. Er hat 

sie zu Männern herangebildet, die wieder in der Lage waren, andere zu Jüngern 

zu machen.

In Markus 3,13-19 wird uns in Kurzform beschrieben wie ‚Jünger machen‘ geht.

   Lektion 1: Investiere dich in Einzelne, aber das mit 
 ganzem Einsatz.

Jüngerschaft funktioniert nicht in einer großen Gruppe, sondern nur in einem klei-

nen Kreis. Suche dir also einzelne Leute aus, in die du dich besonders investierst. 

Vielleicht fragst du dich: Wie finde ich denn die richtigen Leute, in die ich mich in-

vestieren soll? Hier können wir wieder von Jesus lernen: Er hat die ganze Nacht 

gebetet, bevor er die 12 mit Namen rief. Ohne Gebet funktioniert Jünger machen 

nicht. Bete, dass Gott dir die Leute zeigt, in die du dich investieren sollst. In Johan-

nes 17,6 sagt Jesus, dass Gott ihm die Zwölf aus allen Menschen dieser Welt ge-

geben hat. Genauso will Gott dir Menschen geben, in die du dich investieren sollst. 

Wir müssen uns also nicht abmühen zu versuchen, Menschen zu beeinflussen, die 

das gar nicht wollen. Jesus hat bei potenziellen Jüngern nach ganz bestimmten 

Qualitäten Ausschau gehalten: Es hat die 12 Männer etwas gekostet, Jünger von 

Jesus zu werden: Sie gaben ihren Beruf auf und verließen ihre Heimat. Jesus hat 

Leute wieder weggeschickt, die ihm nicht in dieser Radikalität folgen wollten (Lu-

kas 9,23-24). Wenn du Leute zu Jüngern machen willst, dann investiere dich in 

Menschen, die wirklich wollen. Wenn jemand keine Lust hat voranzukommen, hat 

das Ganze keinen Zweck. Es muss den anderen etwas kosten und er muss bereit 

sein, dafür etwas zu opfern, sonst wird er kein Jünger. Bitte Gott, dass er dir Men-

schen gibt, die willig sind, die bereit sind Opfern zu bringen und die zuverlässig 

sind.

  Lektion 2: Jüngerschaft heißt Leben miteinander   
 teilen.

Die erste Aufgabe der Zwölf war es bei Jesus zu sein. Das ist auch heute das Wich-

tigste. Jemand, der ein Jünger werden will, muss Zeit mit Jesus verbringen. Es 

geht darum Jesus besser kennenzulernen, ihn besser zu verstehen und ihn mehr 

zu lieben. Was ein Jünger lernen muss, ist Zeit mit Jesus zu verbringen. Die Bibel 

in der Weise zu lesen, dass er Jesu Stimme darin hört. Er muss lernen zu beten 

und wirklich mit Jesus zu kommunizieren. Dabei geht es auch um Sündenbekennt-
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nis, um Fasten, um Warten auf Gottes Antwort. All das lernt ein junger Christ am 

leichtesten, wenn er Zeit mit einem reiferen Christen verbringt. Zeit miteinander 

zu verbringen ist das A und O von Jüngerschaft. Wenn du jemand zum Jünger ma-

chen willst, dann musst du ihn so nah an dich heranlassen, dass er in dein Leben 

schauen kann. Die 12 Jünger waren bei Jesus. Sie hörten ihn nicht nur predigen. 

Sie konnten sein Leben beobachten. Sie sahen, wie wichtig ihm die Gemeinschaft 

mit seinem Vater war. Sie sahen, wie er mit Erfolg und Angriffen umging. Sie sahen, 

wie er unerschrocken Sünde und Heuchelei ansprach. Sie sahen, wie er barm-

herzig mit den Schwächsten umging. Sie sahen, worüber er sich freute, worüber 

er herzhaft lachte, worüber er weinte und worüber er zornig war. Die Herausfor-

derung heute ist: Wie können junge Christen wirklich in unsere Leben schauen? 

Das geht nur, indem du Zeit mit deinen Jüngern verbringst. Lade sie zum Essen 

ein. Wenn du mit dem Auto unterwegs bist, nimm sie mit. Wenn du ein Hobby 

hast oder am Haus etwas arbeiten musst, lass sie mitmachen. Nutze diese Zeit für 

gute Gespräche. Und vielleicht ist es ja tatsächlich möglich, dass jemand eine Zeit 

lang bei dir wohnt. Bei Jüngerschaft geht es darum, Freundschaften zu entwickeln 

(Johannes 15,15). Nur dann öffnen sich Menschen und werden bereit über ihre 

Schwächen zu reden und Heilung und Vergebung in Anspruch zu nehmen.

  Lektion 3: Jünger lernen andere zu Jüngern zu machen
 

Die zwölf Jünger sollten nicht nur Zeit mit Jesus verbringen, sondern sie sollten 

lernen genau das zu tun, was er getan hat: predigen und Menschen von bösen 

Mächten befreien (Markus 3,14-15). Das konnten sie bei Jesus optimal lernen. Als 

erstes beobachteten sie, wie er das tat. Dann ließ er sie mitmachen und übertrug 

ihnen kleine Aufgaben. Dann schickte er sie zu Kurzeinsätzen los und am Ende 

waren sie bereit, in die ganze Welt zu gehen. Sie wussten genau was sie tun sollen, 

warum sie es tun sollen und wie sie es tun sollen. Viele Christen hätten vermut-

lich große Freude daran mit anderen Menschen über Jesus zu reden, wenn sie es 

mehrmals miterlebt hätten, wie ein reiferer Christ, den sie kennen, das tut. Dar-

in besteht die große Chance von Jüngerschaft. Christen, die noch nicht so lange 

gläubig sind, beobachten ganz praktisch, wie reifere Christen mit Menschen über 

Jesus reden, wie sie andere zum Glauben führen und wie sie sie begleiten. Dadurch  

lernen sie ganz praktisch und überwinden ihre Scheu. Wärest du bereit, solch ein 

reiferer Christ für eine andere Person zu sein?

  Lektion 4: Jünger brauchen eine Gruppe mit anderen  
 Jüngern

Als Jesus die ersten Jünger berief, rief er sie nicht nur in die Gemeinschaft mit 

sich selbst, sondern gleichzeitig auch in die Gemeinschaft mit anderen Jüngern 

(Markus 3,16-19). Eine Gruppe ist enorm wichtig für die Entwicklung eines Jün-

gers. Zur Erreichung des Zieles von Jesus, dass Menschen ihm ähnlicher werden, 

gebraucht er andere Menschen. Sprüche 

27,17: „Eisen wird durch Eisen geschärft, 

und ein Mann schärft das Angesicht sei-

nes Nächsten.“ Die ersten Jünger waren 

sehr verschieden. Es gab Unterschiede 

in der politischen Einstellung: Matthäus 

als Zöllner hatte mit den Römern zusam-

mengearbeitet. Simon der Kanaanäer 

gehörte zu einer Truppe, die die Römer 

bekämpften. Es gab unterschiedliche 

Persönlichkeitstypen: Petrus war initia-

tiv und impulsiv. Johannes und Jakobus 

waren aufbrausend, deshalb bekamen 

sie den Beinamen Donnersöhne (Lukas 

9,54). Thomas war eher pessimistisch 

(Johannes 11,16). Sie hatten in ihrem 

früheren Leben einen unterschiedlichen 

Lebensstandard: Matthäus verdiente als 

Zöllner gut und Petrus leitete ein eige-

nes Unternehmen.

Unter normalen Umständen hätten die-

se zwölf Leute nie zusammengefunden. 

Was sie verbindet ist Jesus. Wenn du 

Menschen zu Jüngern machst, dann ist 

es sinnvoll, wenn diese Leute eng in 

einer Gruppe zusammen sind. Das An-

einander-Reiben ist wichtig. Dadurch 

wird deutlich wo bei jedem Einzelnen 

Veränderung notwendig ist. In einer 

kleinen Gruppe lernt man mit dem An-

derssein des anderen umzugehen und 

sich gegenseitig zu vergeben. All das ist 

notwendig, damit Gemeinde funktioniert.
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Fazit
Jüngerschaft, so wie es Jesus vorgelebt 

hat, ist zunächst ein langsamer Prozess. 

Nach drei Jahren hatte Jesus 12 Jünger 

gemacht. Nicht gerade viel, oder? Aber 

diese zwölf machten wieder Jünger, sie 

investierten sich in Einzelne – und auf 

einmal wuchs die Gemeinde explosions-

artig.

Wenn du dich in eine Glauben-prägen-

de Beziehung mit Einzelnen investierst, 

sieht das zunächst einmal sehr unspek-

takulär aus, aber wenn diese Personen 

dann wieder Jünger machen, die wiede-

rum Jünger machen, dann kann daraus 

etwas Gewaltiges entstehen. Und genau 

das ist Gottes Strategie, um diese Welt 

zu retten.

Marko Schubert
Gemeindereferent in der EFG Thierfeld 

und Mitarbeiter im Jüngerschaftsprogramm 
für junge Leute „unterwegs“

 dein-jahr-unterwegs.de

Mit unserem Online Kalender bist du immer 

Up-to-date. Egal ob auf dem Smartphone, 

dem Tablet oder auf dem PC erfährst du, 

was wo läuft. Suche nach Datum, Zielgrup-

pe oder Art der Veranstaltung oder was bei 

dir in der Region so los ist. Hast du eigene 

Gemeindeveranstaltungen oder Termine, 

die du empfehlen willst? Dann schreibe uns 

doch an Termine@ChristusForum.de

termine.Chr is tusForum.de
s tay  connec ted !



Übera l tern  unsere 
Gemeinden? 

Re inhard  Lorenz



49

D iese Frage beschäftigt uns in 

diesem Jahr ganz besonders: 

Ist unser Gemeindekreis jung 

und zukunftsfähig oder überaltert die-

ser allmählich? Um das herauszufinden 

sind wir auf die Unterstützung von euch 

angewiesen, die uns ein wenig Einblick 

gibt, wie das in eurer Gemeinde aus-

sieht, denn der Gemeindeverband ist die 

Summe der Einzelgemeinden. 

Deshalb findet ihr in diesem Zusammen-

hang einen Fragebogen, mit dem ihr 

für euch selbst die Frage beantworten 

könnt, ob ihr eine junge dynamische Ge-

meinde seid. Zugleich bitten wir euch 

darum, dem ChristusForum Deutschland 

eure Analyse zur Verfügung zu stellen, 

damit wir die Frage nach der Überalte-

rung der Gemeinden auf Verbandsebene 

untersuchen können. 

Vor exakt 15 Jahren haben wir schon 

einmal so eine Untersuchung angestellt. 

Wir könnten also vergleichen, ob wir 

einfach älter geworden sind, oder ob 

ein Verjüngungsprozess bereits statt-

gefunden hat. Damals wurden dazu 

alle AGB-Gemeinden befragt. Schon der 

starke Rücklauf der Fragebogen mach-

te deutlich, wie sehr die Frage in den                   

Gemeinden unter den Nägeln brennt. 

Von 140 Fragebogen kamen über 90 

ausgefüllt zurück. Es wurden darin posi-

tive Beispiele, aber auch sorgenvolle Si-

tuationen beschrieben. 

Eine Gemeinde schrieb: „Wenn Ihr wis-

sen wollt, wie eure Gemeinde in 25 Jah-

ren aussehen kann, müsst ihr mal zu 

uns kommen. Viele Gemeinden stehen 

heute an dem Punkt, an dem wir vor 

25 Jahren standen, wo man eigentlich 

durchstarten muss, wenn die Gemein-

de Zukunft haben soll. Gleichgültigkeit 

und vermeintliche Geduld, wie sie in 

unserer Gemeinde praktiziert wurde, 

sind da schlechte Ratgeber. Von daher 

haben wir in unserer Gemeinde keinen 

Unfrieden zwischen den Generationen. 

Der mittleren Generation und den Senio-

ren geht es wirklich gut. Das Problem ist 

nur: Jüngere gibt es nicht mehr. Wegen 

der falsch verstanden Rücksicht auf die 

älteren Geschwister und die brüder-

gemeindlichen Tradition haben wir alle 

jungen Leute verloren. Inzwischen sind 

wir aufgewacht. Auch unsere älteren 

Geschwister sind jetzt aufgeschlossen 

für Veränderungen. Nur: Jetzt fehlt die 

Kraft. Insofern sind wir ein warnendes 

Beispiel dafür, dass man den richtigen 

Zeitpunkt verpassen kann. Wenn eure 

Gemeinde in 25 Jahren anders ausse-

hen soll, dann müsst ihr jetzt beginnen!“ 

Viele Gemeinden gaben an, erkannt zu 

haben, dass es eine Überlebensfrage 

ist, junge Menschen zu integrieren. 70% 

der Gemeinden gaben an, dass die Be-

teiligung Junger aktiv gefördert wird, 

indem …

 • sie Wertschätzung und Ermutigung 

erfahren

 • ihnen Raum zur Mitgestaltung gege-

ben wird

 • Jüngere in Mitarbeiterkreise hineinge-

nommen werden und Verantwortung 

übertragen wird 

 • sie persönliche Begleitung durch äl-

tere Geschwister, Älteste oder haupt-

berufliche Mitarbeiter erfahren.

Das Durchschnittsalter lag damals bei 

40,1 Jahren. Damit ist die Alterspyra-

mide in dem Gemeindekreis immerhin 

besser als die der Gesamtbevölkerung 

in Deutschland.

Auf die Frage, ob das Gemeindeleben 

überwiegend von Älteren oder Jüngeren 

gestaltet wird, wurde erkennbar, dass 

die meisten Gemeinden sich um ein aus-

gewogenes Verhältnis zwischen den Ge-

nerationen bemühen.

 • 61% der Gemeinden gaben an, dass  

Ältere und Jüngere gleichermaßen 

gut im Gemeindeleben vorkommen

 • in 25% der Gemeinden bestimmen 

eher die Jüngeren das Gemeindeleben

 • in 14% die Älteren. 

Darüber hinaus bemühte man sich, jün-

gere Geschwister in die Verantwortung 

der Gemeindeleitung zu integrieren. Dies 

wurde erkennbar an dem relativ niedri-

gen Durchschnittsalter der Mitglieder 

in einem erweiterten Leitungskreis, 

meist als Diakonenkreis bezeichnet. Das 

Durchschnittsalter der Gemeindeleitung 

(Ältestenkreis) lag bei 45,3 Jahren.
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A ls Hauptfaktoren, die wichtig 

sind, damit eine Gemeinde      

attraktiv für jüngere Menschen 

wird, wurden am häufigsten folgende 

Bereiche genannt:

1. Es ist wichtig, gute Angebote im        

Bereich der Kinder-, Jungschar- und 

Jugendarbeit zu haben. Eine Gemeinde, 

die nicht überaltern will, sollte hier in-

vestieren.

2. Oft wurde in diesem Zusammenhang 

der Musikstil im Gottesdienst angespro-

chen. Musik spielt im Leben junger Men-

schen eine unvergleichlich große Rolle. 

Deshalb tut eine Gemeinde gut daran, 

den jungen Menschen entgegen zu kom-

men. 

3. An dritter Stelle wurden ansprechen-

de Gottesdienste mit aktueller und nach-

vollziehbarer Verkündigung genannt. In 

die Gestaltung der Gottesdienste sollten 

junge Menschen mit einbezogen werden. 

4. Auch gemeinsame Unternehmungen, 

Freizeiten etc. sind hilfreich, um junge 

Menschen zu integrieren. 

Im Blick auf die verschiedenen Alters-

gruppen der Gemeinde wurde deutlich, 

dass gerade die ältere Generation (60 

bis 90 Jahre) einen ganz wesentlichen 

Einfluss darauf hat, ob Jüngere hinein-

finden. Sie können die Weiterentwick-

lung der Gemeinde verhindern, indem 

sie an Aufgaben und Formen festhalten, 

die sie in der Vergangenheit wahrge-

nommen und gelebt haben. Sie können 

aber auch den Stab an Jüngere weiter 

reichen. Es ist nötig, dass die älteren 

Geschwister ihre neue Rolle in diesem 

Lebensabschnitt finden, indem sie nicht 

an ihren Aufgaben festhalten, sondern 

Jüngeren Raum geben. Ihre neue Auf-

gabe sollte es hauptsächlich sein, diese 

zu ermutigen, zu begleiten und zu unter-

stützen. Diese neue Rolle zu finden ist 

für ältere Menschen in unserer Gesell-

schaft nicht leicht, wo sie sich leicht als 

„altes Eisen“ abgeschoben fühlen.

Ein biblisches Beispiel zum Thema:

„Wie junge und alte 
Menschen gemeinsam 
Gemeinde bauen“
Der Bericht in 2. Könige 6, 1-7 kann ge-

radezu als Vorbild dienen, wie ältere 

Geschwister den Stab an die jüngere 

Generation weitergeben und sie diese 

begleiten.

Die Söhne der Propheten sagten zu 

Elisa: Sieh doch, der Raum, wo wir 

vor dir wohnen ist zu eng für uns. 

Lass uns doch an den Jordan ge-

hen und von dort jeder einen Balken 

holen und uns hier einen Ort her-

richten, um dort zu wohnen! Und er 

sagte: Geht hin! Und einer sagte: Tu 

uns den Gefallen und komm mit dei-

nen Knechten! Und er sagte: Ich will 

mitgehen. So ging er mit ihnen. Und 

sie kamen an den Jordan und hieben 

die Bäume um. Es geschah aber, als 

einer einen Balken fällte, da fiel das 

Eisen ins Wasser. Und er schrieb auf 

und sagte: Ach mein Herr! Und da-

bei ist es doch geliehen! Der Mann 

Gottes aber sagte: Wohin ist es ge-

fallen? Und er zeigte ihm die Stelle. 

Da schnitt er ein Stück Holz ab und 

warf es hinein und brachte das Eisen 

zum Schwimmen. Und er sagte: Hole 

es dir heraus! Da streckte er seine 

Hand aus und nahm es. 

 • Offensichtlich hatten die Männer 

Gottes bereits damals Wege und 

Strukturen der Nachwuchsförderung 

gefunden. Elisa leitete eine Prophe-

tenschule, in der jungen Menschen an-

geleitet wurden.

 • In dieser Prophetenschule hatten die 

Jungen die Möglichkeit und die Frei-

heit, mitzugestalten und Neues zu ent-

wickeln. Als die Prophetenschüler mit 

dem Problem zu Elisa kamen, dass der 

„Raum zu eng ist“ und die Anregung 

brachten, ein neues Haus zu bauen, 

wurde diese von Elisa nicht zurück-

gewiesen, sondern gefördert. Er sagte 

nicht: Was bisher gut genug war, wird 

auch für euch reichen“, sondern Elisa 

ermutigt sie, ihre Ideen umzusetzen. 

 • Die Reaktion der Jungen war nun, 

dass sie den Senior nicht als Hemm-

schuh empfanden, sondern ihn baten, 

sie zu begleiten, indem sie sagten: „Tu 

uns den Gefallen und geh mit!“. Man 

könnte fragen: Was hatte der alte 

Elisa, dass man ihn unbedingt dabei 

haben wollte? Sicher konnten die Jun-

gen von seinem Erfahrungsschatz und 

noch viel mehr von seinem geistlichen 

Beistand profitieren. Man kann aber 

auch die Frage stellen: Woran liegt es, 

wenn die Jüngeren die Älteren nicht 

dabei haben wollen. Es kann auch an 

den Älteren liegen, die es nicht schaf-

fen, Freiräume zu geben und Jünger 

mit der eigenen Erfahrung und väter-

lichem Beistand zu begleiten.

 • Weiter wird in diesem biblischen Be-

richt deutlich, dass Jüngere und Ältere 

durchaus unterschiedliche Aufgaben 

haben. Elisa brauchte und sollte nicht 

selbst die Axt zur Hand nehmen. Das 



51

war die Aufgabe der Jüngeren. Seine 

Aufgabe war eine andere. Er stand den 

Jüngeren mit Rat und  vermutlich mit 

Gebet zur Seite. Dieser Beistand darf 

nicht besserwisserisch und bevor-

mundend sein, sondern ermutigend 

und unterstützend. 

 • Jüngere brauchen die Freiheit, Feh-

ler machen zu dürfen. Zugleich ist es 

wichtig, dass sie mit den Fehlern nicht 

alleine gelassen werden. In dem bibli-

schen Bericht wird erzählt, wie Fehler 

passiert sind und Probleme aufge-

taucht sind. Plötzlich war das Eisen 

der Axt verschunden. Statt Vorwürfe 

zu machen, wird das Problem von Eli-

sa geistlich behandelt. Gott erhört sein 

Gebet auf wunderbare Weise. So wird 

das Problem zu einer Lektion, welche 

die Jungen sicher nie wieder verges-

sen haben. Nebenbei ist es schön zu 

beobachten, wie Elisa selbst in dieser 

Situation die Jungen an der Problem-

lösung beteiligt. Sie haben die Aufga-

be, das schwimmende Eisen aus dem 

Wasser zu holen. 

 • Insgesamt wird deutlich, wie segens-

reich es ist, wenn jung und alt in der 

Gemeinde zusammenarbeiten und wo 

ältere Geschwister ihre Aufgabe darin 

erkennen, Junge zu unterstützen und 

zu fördern. 

Den Fragebogen zu unserer Umfrage       

findet ihr online unter: 

www.christusforum.de/umfrage

Reinhard Lorenz
war über viele Jahre Geschäftsführer der 

AGB ChristusForum Deutschland. 
Seit November 2019 ist er im Ruhestand und 

weiterhin im Bereich Evangelisation und 
Ausstellungen tätig.



Kul tur  der
Ermut igung

Hara ld  N ikesch

Wie ermutigen wir 
Mitarbeiter und Leiter in 
unseren Gemeinden und 
bewahren sie im Dienst?

Mitarbeiter zu motivieren, sie auszu-

bilden und sie bei entsprechendem Ga-

benpotential zu Leitern zu machen, die 

wiederum andere motivieren und anlei-

ten, ist eine Kernaufgabe von Leitung in 

Gemeinden.

Harald Nikesch, einer der Leiter der Er-

lebt Gemeinde in Landau, hat dazu einige 

Fragen zusammengetragen, die Anstöße 

geben können, die eigene Situation zu 

reflektieren und Schritte zur Weiterent-

wicklung einzuleiten.

1. Wie sieht die Ist-Situation von 
Mitarbeitern und Leitern aus?
 • Wen meinen wir mit Mitarbeitern und 

Leitern? 

 • Haben wir Mitarbeiter?  Leiter?

 • Sind sie benannt – oder bekannt?

 • Sind sie geachtet und geschätzt         

wegen dem, was sie tun?

 • Sind es zu wenig?

 • Sind sie in der Gemeinde zu beneiden?

 • Streben andere Menschen in der        

Gemeinde einen Dienst an?

 • Sind die Mitarbeiter am richtigen 

Platz?
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2. Was war der Werdegang dieser 
Mitarbeiter und Leiter?
 • Was war entscheidend, dass sie heute 

im Dienst stehen?

 • Worauf wurde seitens der Gemeinde-

leitung geachtet?

 • Wie wichtig war Begabung?

 • Wie wichtig das Leben? Das Herz? Die 

Reinheit der Motive?

3. Habt Ihr potentielle Leiter in der 
Gemeinde?
 • Gibt es einen Plan, wie potentielle Lei-

ter tatsächlich zu Leitern werden?

 • Warum sind sie es bislang nicht?

 • Angst vor Überforderung?

 • In welchem Verhältnis steht erbrach-

ter Einsatz und der Erfolg der Mitar-

beiter?

4. Wie gestalten wir ein Gemeindeklima,
das Leiter und Mitarbeiter fördert? 
 • Jede Gemeinde hat einen genetischen 

Code!

 • Wie ist der Code deiner Gemeinde, 

wenn es um Leiter geht?

 • Prioritäten in der Gemeinde? (Projekte 

oder Beziehungen?)

 • Verantwortung übertragen? (Konkur-

renzdenken?)

 • Vorbereitung (schrittweise) von Mit-

arbeitern (mit kleinen Aufgaben be-

ginnen)

 • Was gehört für euch zu einem guten 

Gemeindeleben, in welchem sich Mit-

arbeiter  froh und frei bewegen?

 • Haben wir eine gesunde biblische 

Sicht von Leitern?

5. Wie geht die Gemeinde mit Fehlern 
von Mitarbeitern um? 
 • Dürfen Fehler gemacht werden?

 • Gibt es eine Auswertung der Arbeit 

nach einem Jahr?

 • Gibt es liebevolle Korrektur? Wie sieht 

diese aus?

 • Gibt es Ermutigung? Wie sieht diese 

aus?

6. Wie laden wir Menschen in 
Leitungsaufgaben ein?
 • Kennen wir die Mitarbeiter?

 • Spielen ihre Gaben und Neigungen 

eine entscheidende Rolle?

 • Was wäre hilfreich, damit Verantwor-

tung übernommen wird? z.B. 
...den Dienst zunächst auf eine zeit be-
grenzen?

…besteht die Möglichkeit zu einem fro-
hen Ausstieg aus dem Dienst?   

…werden Mitarbeiter vor allem aus 
dem Grund mit Aufgaben betraut, weil 
wir nicht besetzte „Dienststellen“ zu 
füllen haben?

7. Wie ermutigen wir die Leiter in 
unserer Gemeinde?
 • Was denkt ihr über das Thema Zum-

Ausdruck-gebrachte-Wertschätzung?

 • Gibt es in eurer Gemeinde ausgespro-

chenes Lob? In welchem Rahmen und 

in welcher Weise wird es ausgespro-

chen? Öffentlich? Nicht-öffentlich?

 • Ist Lob und Kritik ausgewogen? Was 

bedeutet ausgewogen? – 1x Lob vs.     

7x Kritik?

 • Wie wird Kritik an Mitarbeiter heran-

getragen?

 • Gibt es Klarheit für die Mitarbeiter, wie 

Verantwortung und Autorität in der 

Gemeinde ausgeübt wird?

8. Wie bewahren wir Leiter im Dienst?
 • Können wir etwas tun, um andere zu 

bewahren (moralisch, finanziell, geist-

lich)?

 • Wer ist um das geistliche Leben der 

Leiter besorgt?

 • Gibt es gegenseitige Bewahrung (z.B. 

vor dem Ausbrennen)?

 • Sorgt sich jemand um die Ehen der 

Leiter, um ihre Familien?

 • Gibt es unterstützende Schulungen? 

Wie werden sie genutzt?

 • Gibt es z.B. ein gemeinsames Abend-

essen mit den Mitarbeitern und ihren 

Ehepartnern? Gibt es öffentlichen 

Dank?

 • Ist ein Wissen, um die Länge des 

Dienstes vorhanden und fällt die Eh-

rung   entsprechend aus?

9. Für den Gemeindealltag:
 • Seht den Dienst eurer Mitarbeiter und 

eurer Leiter nicht als selbstverständ-

lich an!

 • Steht Mitarbeitern und Leitern in Kri-

senzeiten zur Seite!

 • Seid euch sicher: frohe und wertge-

schätzte Mitarbeiter sind ansteckende 

Mitarbeiter.

 • Sie sind das Gegenteil von überforder-

ten Mitarbeitern.

Harald Nikesch
Jg. 1959, verheiratet, vier Kinder, ist in 
Hermannstadt (Rumänien) aufgewachsen. 
Seit 1994 ist er aktiv an der Gründung und 
Gestaltung der Er-Lebt Gemeinde Landau 
(Pfalz) beteiligt. Dazu ist er Leiter des „City 
Mentoring Programms“, einer Initiative für 
Gemeindegründungen in den Großstädten 

Deutschlands.
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Hauptberu f l i che 
und  Ehrenamt l i che 
gemeinsam im D iens t 
Fr iedemann  Vo lke
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E in hauptberuflicher Mitarbei-

ter kann mit der vorhandenen 

theologischen Ausbildung, den 

zeitlichen Ressourcen, dem Vorbild in 

Sichten und Haltungen, dem persönli-

chen Leben von Werten sowie mit seiner                 

Persönlichkeit das Gemeindeleben in 

starkem Maße prägen. Das Selbstver-

ständnis für seinen Dienst sollte mehr 

dem eines ‚Trainers‘ als dem eines ‚Ma-

chers‘ gleichen.

Das Selbstverständnis 
eines hauptberuflichen 
Mitarbeiters
Hauptberufliche Mitarbeiter setzen sich 

mit ihrer ganzen Kraft und ihrer Beru-

fung für die Entwicklung und Entfaltung 

des Gemeindelebens ein. Ob im gesamt-

gemeindlichen, pastoralen Dienst, ob 

mit einem Dienstauftrag in der Kinder- 

und Jugendarbeit, als Gemeindegrün-

der, Evangelist, im sozialen oder orga-

nisatorischen Bereich sehen sie sich als 

Förderer, Ausbilder und Begleiter von 

ehrenamtlichen Mitarbeitern. Sie mes-

sen der Ausbildung von Mitarbeitern be-

sondere Bedeutung bei und investieren 

sich in die Begleitung Einzelner.

Dabei ist es wichtig, selber reflektiert 

zu haben:  Von wem habe ich gelernt? 

(vgl. 2. Timotheus 2,2) Was habe ich von      

diesen Personen gelernt? Was war für 

mich prägend an ihrem Vorbild? Sich 

darüber auch einmal in einem Ältesten-

kreis oder Leitungsteam auszutauschen 

und das, was man persönlich als hilf-

reich erlebt hat, festzuhalten, um daraus 
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eine gemeinsame Sicht für Förderung 

und Begleitung in der Gemeinde zu ent-

wickeln, ist lohnend.

Den Blick für Ausbildung 
und Begleitung haben
In der Leitung der Gemeinde sollte ein 

klares Bild davon vorhanden sein, wie 

Förderung und Begleitung in der eigenen 

Gemeinde aussehen soll und wozu Mitar-

beiter befähigt werden sollen. Denkbar 

wäre beispielsweise zu formulieren: Wir 

wollen in unserer Gemeinde ein kontinu-

ierliches Ausbildungs- und Begleitungs-

konzept leben, um jedem Mitarbeiter die 

Gelegenheit zu geben, Neues zu entde-

cken, seine Gaben und Kompetenzen zu 

entwickeln und als Persönlichkeit zu rei-

fen. Wir wollen bereits im Kinder- und 

Jungscharalter beginnen, Begabungen 

zu entdecken und Kinder und Teenager 

als Helfer und Mitarbeiter in die beglei-

tete Mitarbeit bringen. Durch 1:1 Beglei-

tungen und gemeinsame Reflexion in 

Gruppen wollen wir Helfer zu bewährten 

Mitarbeitern und bewährte Mitarbeiter 

zu Leitern machen.

Im nächsten Schritt geht es darum, ein-

zelne ältere und jüngere Personen in 

den Blick zu bekommen:

 • Wen wollen wir ausbilden und         

begleiten? 

 • Was ist das Ziel der begleiteten    

Ausbildung?

 • Welche Sichten haben wir für diese 

Person?

 • Wohin wollen wir sie führen?

 • Welcher Mitarbeiter/in könnte ein 

Vorbild sein, bei dem sie etwas       

abschauen und lernen kann?

 • Wie kann das Gelernte begleitend 

vertieft werden?

Wege der Ausbildung 
und Begleitung
Einer der am besten funktionierenden 

Ausbildungswege ist der des Abguckens 

und Nachmachens. Bei wem kann ich 

mir etwas abschauen? Worauf sollte 

ich besonders achten? Welche Möglich-

keiten der begleiteten Anwendung des    

Gelernten gibt es?

 

Hierbei hat sich folgender Weg bewährt: 

 • Ich mache – du begleitest mich        

reflektierend

 • Ich mache – du machst mit

 • Du machst – ich mache mit

 • Du machst – ich begleite dich           

reflektierend

Im Weiteren sollte jeder Mitarbeiter 

(bei der Gemeindeleitung angefangen!) 

jährlich eine Schulung besuchen, die 

ihm in seinem Dienst weiterhilft. Ne-

ben der Teilnahme an externen Schu-

lungsangeboten kann auch ein internes 

Schulungssystem aufgebaut werden, 

wo reguläre Mitarbeitertreffen genutzt 

werden, um sich für ca. 30 Minuten mit 

einem speziellen Thema der Mitarbeit 

und des Dienstes zu beschäftigen. Hier-

bei können hauptberufliche Mitarbeiter 

wichtige Personen sein. Ausbildungs-

möglichkeiten im Sinne eines Gruppen-

coachings, wo regelmäßig Reflexion und 

Auswertung geschieht, können genutzt 

werden sowie der sehr effektive Weg 

der persönlichen Mitarbeitergespräche. 

Mut machende Mitarbeiter-
gespräche führen
Hier geht es um das wichtige Anliegen, 

mit jedem Mitarbeiter mindestens 1x 

im Jahr ein Mut machendes Gespräch 

zu führen. Zu hören, was Freude berei-

tet und welche Dinge dem Mitarbeiter 

schwerfallen, Anregungen aufzuneh-

men, Wertschätzung und Dank auszu-

sprechen sowie Segnung und Zuspruch 

zu geben. Diese Mut machenden Mitar-

beitergespräche sollten von Personen, 

die zur Leitung gehören oder von Lei-

tern einzelner Bereiche geführt werden. 

Auch hierbei können hauptberufliche 

Mitarbeiter eine wichtige Rolle spielen 

und helfen, eine Kultur des wertschät-

zenden Umgangs miteinander in der Ge-

meinde aufzubauen.

D ort, wo keine hauptberuflichen 

Mitarbeiter vorhanden sind, 

sollten diese Dinge in gleicher 

Weise umgesetzt werden, was häufig be-

reits geschieht. Dort, wo hauptberufliche 

Mitarbeiter im Gemeindeleben integriert 

sind, sollten die besonderen Möglich-

keiten für Ausbildung und Begleitung 

Einzelner durch einen ‚Trainer vor Ort‘ 

unbedingt genutzt werden!

Nutzt daher das Potenzial von ausgebil-

deten Mitarbeitern im Bereich Theologie 

und Gemeindepraxis zur begleiteten 

Ausbildung von ehrenamtlichen Mitar-

beitern und schickt begabte Mitarbeiter 

aus eurer Gemeinde zur Ausbildung auf 

Bibelschulen und theologische Semina-

re!

Friedemann Volke
Leiter des Bereichs Hauptberufliche 

Mitarbeiter und Mitarbeiter im Beratungs-
team BEN von ChristusForum Deutschland



Jung ,  Jünger,
„Genera t ion

Lobpre is “

Dr.  Tob ias  Künk ler

Wer wurde untersucht?
In der empirica Jugendstudie wurden 

3187 evangelische Jugendliche und 

junge Erwachsene zwischen 14 und 29 

Jahren durch eine umfassende Online-

befragung erforscht. Ziemlich genau 

drei Viertel der Befragten evangelischen 

Jugendlichen konnten als hochreligiös 

identifiziert werden. Zusätzlich wurden 

62 ausführliche qualitative Interviews 

durchgeführt, in denen die Jugendlichen 

ausführlich selbst zu Wort kamen.

Was sind hochreligiöse 
Jugendliche?
Der aktuelle Religionsmonitor der Ber-

telsmann Stiftung zeigt, dass über 20 

Prozent der Menschen im Alter von 16 

bis 29 Jahren in Deutschland „hoch-

religiös“ sind. Dies bedeutet, dass für 

diese Menschen religiöse Inhalte, Deu-

tungsmuster und Praktiken besonders 

relevant sind und „einen strukturieren-

den Einfluss auf das gesamte Erleben 

und Verhalten“ haben, wie zum Beispiel 

durch tägliches Gebet und die Erwar-

tung, dass Gott ins eigene Leben eingrei-

fen kann. Die Gruppe der hochreligiösen 

Jugendlichen ist in sich sehr heterogen 

und umfasst muslimische, christlich-or-

thodoxe, katholische sowie evangelische 

Jugendliche. Auch die in der empirica 

Jugendstudie untersuchte Untergruppe 

evangelisch-hochreligiöser Jugendli-

cher hat sehr unterschiedliche Ausprä-

gungen. Sie reichen vom Engagement 

in einer evangelischen Kirche über Frei-

kirchen bis zu selbstorganisierten Haus-

kreisen.
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Warum „Generation Lobpreis“? 
Für uns bringt der Begriff „Generation Lobpreis“ etwas zum Klingen, das sich 

durch fast alle Ergebnisse hindurchzieht und stimmig ist mit dem Gesamtbild, 

das wir aus der Vielzahl und Vielfalt der Ergebnisse gewonnen haben. Einer-

seits spielt ganz faktisch der Lobpreis eine wichtige Rolle. Die höchste Zustim-

mung auf die Frage, was den eigenen Glauben stärkt, hat „Lobpreismusik“/ 

„Worship“ mit 64% deutlich vor „Gebet“ (auf Platz zwei mit 57%) und „Bibel-

lesen“ (auf Platz sechs mit 43%). Uns hat überrascht, wie intensiv Lobpreis im 

Glauben der evangelisch-hochreligiösen Jugendlichen verortet ist und welch 

tiefe und beispielhafte Bedeutung er für das eigene Glaubensleben hat. Dabei 

geht es nicht nur um Lobpreis als Musik, sondern es geht um das Lebens- und 

Glaubensgefühl, das Lobpreis vermittelt. Hierin zeigt sich auch das, was man 

eine Individualisierung, Emotionalisierung oder Subjektivierung des Glaubens 

nennen könnte. Dies gilt für das Gottesbild (höchster Wert: Gott liebt mich be-

dingungslos) wie für die Glaubenspraxis (Lobpreis ist eine wichtigere Quelle 

des Glaubens als Gebet und Bibellesen), für die Kirche (höchster Wert: Gemein-

schaft) oder die Motivation zum Ehrenamt (höchster Wert: weil es Spaß macht). 

Obwohl die Bibel bei der Glaubensstärkung keine zentrale Rolle mehr spielt, ist 

sie den meisten Jugendlichen wichtig. Ungefähr jede oder jeder vierte hoch-

religiöse Jugendliche liest mindestens täglich in der Bibel (28 Prozent). Knapp 

ein Drittel der Jugendlichen liest mehr als einmal die Woche, aber nicht täglich 

und 17 Prozent genau einmal die Woche. 

Jugendliche wollen etwas bewegen und übernehmen
Verantwortung
Vielen Jugendlichen ist es wichtig, etwas zu bewegen. Nach dem Freiwilligen-

survey 2014 engagieren sich 47 Prozent aller Jugendlichen in Deutschland 

mindestens einmal die Woche ehrenamtlich. Bei den befragten hochreligiösen 

Jugendlichen sind es 73 Prozent. Hochreligiös bedeutet also auch hochenga-

giert. Wie sieht diese ehrenamtliche Mitarbeit konkret aus? Besonders häufig 

wird die Mitarbeit auf christlichen Freizeiten, die Übernahme von Leitungsauf-

gaben, die Arbeit mit Kindern sowie die Mitwirkung im Gottesdienst genannt. 

Ein weiteres Ergebnis:  Obwohl sich hochreligiöse Jugendliche außerordentlich 

und überdurchschnittlich engagieren, endet ihr Ehrenamt nicht in der Gemein-

de, sondern geht über dieses hinaus. Denn etwa jeder Dritte engagiert sich 

zusätzlich auch außerhalb der Kirche, vor allem im Sportverein (39%) oder in 

Bildungs- (31%) und sozialen Einrichtungen (24%). Engagement in politischen 

(9%) oder kulturellen Einrichtungen (6%) kommt hingegen eher selten vor. 

Dr. Tobias Künkler
Professor für Interdisziplinäre Grundlagen der Sozia-
len Arbeit an der CVJM-Hochschule Kassel. Gemein-
sam mit Prof. Dr. Tobias Faix leitet er das Forschungs-
institut empirica für Jugendkultur & Religion.

Anregungen zum 
Weiterdenken:
Für die junge Generation ist Lobpreis 

das, was ihren Glauben am meisten 

stärkt.

 • Welche Rolle spielt Lobpreis in eurer 

Gemeinde und wie fördert ihr die Ver-

antwortlichen in diesem Bereich?

„Gott liebt mich bedingungslos“ ist der 

wichtigste Glaubenssatz der Jugend-

lichen. Mit einem zornigen oder gar 

strafenden Gott haben viele Menschen 

Schwierigkeiten. 

 • In welcher Weise wird in eurer Ge-

meinde von, über und zu Gott gespro-

chen und wie könnt ihr ein ausgewo-

genes Gottesbild fördern? 

Viele junge Leute lesen regelmäßig in 

der Bibel, doch fällt es ihnen schwer, sie 

in ihrer Vielfalt und Komplexität zu ver-

stehen und auf das (post-)moderne Le-

ben anzuwenden. 

 • Welche Hilfen zum Umgang mit der 

Bibel könnt ihr ihnen an die Hand ge-

ben?  

 

Die Bereitschaft sich zu engagieren ist 

außerordentlich hoch und „je häufiger 

die Jugendlichen mitarbeiten, desto hö-

her ist die Identifikation mit der Gemein-

de“. 

 • Welche Möglichkeiten zur selbstver-

antwortlichen Mitarbeit finden junge 

Menschen in eurer Gemeinde?

Mehr Hintergrundinformationen und 
viele weitere Ergebnisse gibt es im 
Buch: „Generation Lobpreis und die Zu-
kunft der Kirche“ (Neukirchener Verlag 

2018). Ein hörenswertes Gespräch mit 
den beiden Autoren der Studie findet 

man als Podcast unter https://hossa-

talk.de Folge 117: Generation Lobpreis 

– Wie die Zukunft der Kirche aussieht.
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V iele Gemeinden sehnen sich 

nach Wachstum, Weiterent-

wicklung und Verjüngung der 

Gemeinde. Ständige Veränderungen be-

stimmen unser Leben in Familie, Beruf, 

Freizeit, Wohnen, Mobilität, Kommuni-

kation und auch in unserer Gemeinde. 

Diese stellen eine große Herausforde-

rung dar, die manche an ihre Grenzen 

führen. Aber „Jünger werden“ kann ge-

lingen. Dies geht jedoch nicht ohne Ver-

änderung und Erweiterung der eigenen 

Grenzen. Wir heben schnell unsere Hän-

de, wenn gefragt wird: „Wer möchte Ver-

änderung?“. Wenn es aber dann darum 

geht, dass Veränderung mit dir persön-

lich beginnt und die nächste Frage lau-

tet: „Bist du bereit dich zu verändern?“ 

gehen die Hände schnell wieder runter.

Hier ist Ermutigung, Verständnis und 

Hilfestellung nötig, damit nicht persön-

liche Grenzen die Gemeindeentwicklung 

blockieren.

Als Gemeindeberatungsteam „BEN – Be-

raten.Entwickeln.Neudenken.“ ermuti-

gen wir dazu, eure persönlichen und ge-

meindlichen Grenzen zu erweitern. Wir 

haben den Blick von außen. Wir haben 

den Vorteil nicht zu wissen, wie ihr es 

schon immer gemacht habt. Wir haben 

neue Ideen und Kompetenzen, mit denen 

wir euch zu positiven „Grenzerfahrun-

gen“ führen können.

„Jünger werden“ hat etwas damit zu tun, 

neue Wege zu entdecken – wir begleiten 

euch dabei.  Aus der Fülle von Angebo-

ten im Bereich Coaching, Gemeindese-

minaren und Leiter- bzw. Teamentwick-

lung (www.ChristusForum.de) stellen 

wir euch als mögliche Ideen folgende 

vor, die euch beim „Jünger werden“ un-

terstützen können: 

„Jünger  werden“ 
braucht  ta tkrä f t i -
ge  Unters tü tzung

Gera ld  K la t t
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Coaching für Gemeindeleitungen 
- Raus aus der Box

Wir haben uns ernsthaft bemüht, die junge Generation in das Gemeindeleben 

einzubinden, aber es will keiner mitarbeiten.

Eure bisherigen Bemühungen haben demnach keine Frucht gebracht. 

Darin liegt also nicht die Lösung. Seid ihr bereit neue Wege zu gehen?

Zukunftsforum

In unserer Gemeinde machen wenige viel und viele wenig. Andere sind eher 

passive Besucher. Ist nicht jeder zur Mitarbeit berufen?

In einem Zukunftsforum entwickelt die Gemeinde aus den Erfahrungen der 

Vergangenheit und den Chancen der Gegenwart gemeinsame Projekte für die 

Zukunft. Die Erfahrung, gemeinsam mit anderen der Gemeinde zu dienen, 

motiviert viele zu weiterer Mitarbeit.

Teamentwicklung 
– Die Dynamik von Gottes Vielfalt

Die Liste der Tagesordnungspunkte der nächsten (Leitungs-)Teamsitzung ist viel 

zu lang. Die Unzufriedenheit über langwierige Entscheidungsprozesse nimmt zu. 

Wir haben kein Ohr mehr für neuen Ideen aus der Gemeinde. 

Wie können wir uns als Team stärker ergänzen, um mehr zu bewegen?

In der Teamentwicklung schauen wir uns gemeinsam an, was ein gutes Team aus-

macht. In einer Analyse des Teams entdecken wir die Vielfalt Gottes, die in der Un-

terschiedlichkeit, den Stärken und Begabungen der Teammitglieder sichtbar wird. 

Jünger werden

Wie schaffen wir ein Klima, in dem sich alle Generationen 

zu Hausen fühlen können?

Wir wollen aus Generationenkonflikten heraustreten und 

Mehrgenerationengemeinden bauen. Dazu gilt es neben praktischen Fragen 

auch persönliche und geistliche Schritte gehen. 

Weitere Informationen
Nähere Informationen zu den Angebo-

ten und Seminaren, zum Coaching und 

zur Leiter- bzw. Gemeindeentwicklung 

sind bei den Ansprechpartnern des BEN-

Teams erhältlich: 

Gerald Klatt phone  0511/47554270

Friedhelm Manthey phone 0561/98800175

envelope BEN@ChristusForum.de

Gerald Klatt
Gemeindegründung & Gemeindeentwicklung 

im ChristusForum Deutschland
Gemeindereferent EFG Hannover-Bachstr.
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Alexander Rockstroh
Geschäftsführer

Neunkirchen am Sand

phone 09123 96 27 04
 0179 907 60 07

A.Rockstroh@ChristusForum.de

Gerald Klatt
Gemeindegründung und 
Gemeindeentwicklung

Hannover
phone 0511 47 55 42 70
 0152 219 555 66

G.Klatt@ChristusForum.de

Ralf Pieper
Hauptberufliche Mitarbeiter, 

Coaching und Mentoring
Herborn

 0151 50 45 97 54
R.Pieper@ChristusForum.de

Sebastian Kunz
Teens & Jugend

Wiedenest
phone 02261 406 179

S.Kunz@ChristusForum.de

Diethard Klatt
Verwaltungsleiter

Frankenberg (Eder)

phone 06451 408 25 90
 0173 277 33 21

D.Klatt@ChristusForum.de

David Kröker
Gemeindegründung

Euskirchen

phone 02251 777 92 76
 0157 75 24 95 01

D.Kroeker@ChristusForum.de

Steffi Herhaus
Öffentlichkeitsarbeit

Gelsenkirchen

 0176 306 929 04
S.Herhaus@ChristusForum.de

Damaris Berndt
Kids & Teens

Wiedenest
phone 02261 406 137

D.Berndt@ChristusForum.de

Friedemann Volke
Hauptberufliche Mitarbeiter, 

Gemeindeentwicklung 
Ost Leipzig

phone 0341 331 44 28
 0173 205 76 77

F.Volke@ChristusForum.de

Christian Göttemann
Gemeindegründung 

Schwebheim

phone 09723 938 60 14
 01573 018 97 73

C.Goettemann@ChristusForum.de

Daniel Pfeifer
Öffentlichkeitsarbeit

Hersbruck

 0160 98 71 32 04
D.Pfeifer@ChristusForum.de

Andreas Schmidt
Ausstellungen, Evangelisation

Limbach-Oberfrohna

phone 03722 698 16 29

A.Schmidt@ChristusForum.de

Antje Schäller
Markus Schäller, DTh (UNISA)

Ehe- und Familienarbeit bEHErzt
Oberlungwitz (bei Chemnitz)

phone 03723 474 76
M.Schaeller@ChristusForum.de
A.Schaeller@ChristusForum.de

Elke Heimann
Verwaltungsstelle 

Leipzig

phone 0341 901 52 10
E.Heimann@ChristusForum.de
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